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Weitere Geschichten von Laura Paroli


Unschuld beim Poker verspielt

Nervös starre ich auf die Karten in Alex’ Hand. Er hat ein gutes Blatt, keine Frage. Trotzdem zittere ich am ganzen Leib bei dem Gedanken, was alles am Spiel steht: Unsere Rucksäcke mit der gesamten Ausrüstung. Die Uhr seines Großvaters. Unser Schlafplatz!

»Anna, hast du noch irgendwas, das ich setzen kann?«

Ungläubig starre ich meinen Freund an. Ich sitze hier nur in Unterwäsche am Tisch mit vier lüsternen Männern, weil er in seiner Spielsucht bereits sämtliche meiner Klamotten verwettet hat. Was bitte kann er da noch von mir wollen? 

Noch immer kann ich die Blicke auf meinem Körper spüren, die Augen, die sich neugierig in mein Dekolleté brennen. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, müssen sich ausgerechnet jetzt auch noch meine Nippel steif und fest durch das dünne, weiße Oberteil drücken und alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

»Also nicht?«

Alex sieht mich an, als würde ich irgendetwas verstecken. Dabei gibt es schon seit einer Stunde nichts mehr, das mir gehört. Noch nicht einmal mein altes, kaputtes Handy hat er verschont.

»Tja, wenn du nicht mitgehen kannst, bist du draußen«, resümiert Bernd und grinst meinen Freund an. »Sieht fast so aus, als würdet ihr heute doch noch draußen im Schnee übernachten!«

Verunsichert sehe ich von Bernd zu Alex, dann wieder zu Bernd. Das kann er doch wohl nicht ernst meinen!

»Die Kleine kann hierbleiben«, mischt sich Vinzent ein, »wir sind ja keine Unmenschen.«

Seine Kumpel lachen, während mein Freund immer nervöser wird. Ein letztes Mal schielt er auf seine Karten, vier Könige. Dass er damit gute Gewinnchancen hat, weiß sogar ich, obwohl ich nicht Poker spiele.

»Ich gehe mit«, sagt er. 

Bernd hebt neugierig die Augenbrauen. Claudio und Vinzent grinsen. »Also? Was hast du anzubieten?«

Alex Augen wandern vom Tisch zu mir und zurück. Ich kann die Anspannung spüren, die in der Luft liegt.

»Sie«, sagt er und im gleichen Moment drehen sich vier Männer zu mir um.

Ich verschlucke mich an meinem Tee und muss husten. Dann herrscht ein paar Sekunden lang Stille im Raum.

»Du bietest uns deine Freundin an?«, fragt Vinzent ungläubig.

Alex nickt. »Genau genommen, biete ich euch ihre Jungfräulichkeit an!«

Mir wird schwarz vor Augen und ich habe das Gefühl, die Stube beginnt sich zu drehen. Das kann Alex doch unmöglich gesagt haben! Ist er jetzt von allen guten Geistern verlassen? 

»Sie ist noch Jungfrau?«, fragt Claudio und mustert mich neugierig. Seine beiden Freunde tun es ihm gleich. Mir wird heiß und kalt, so wie sie mich ansehen. Als wäre ich das letzte Lamm vor einem Rudel hungriger Wölfe.

»Ist sie«, versichert Alex.

»Kann ich dich kurz… unter vier Augen sprechen?«, meine Stimme zittert vor Wut, als ich Alex vom Tisch weg ziehe. »Bist du komplett übergeschnappt? Das kannst du doch nicht machen!«, fahre ich ihn an.

»Beruhig dich, Baby«, sagt er und hebt seine Karten wie ein Schutzschild hoch. »Siehst du das Blatt? Ich kann doch nur gewinnen!«

»Aber… du kannst doch nicht einfach um etwas wetten, das dir gar nicht gehört!«

»Soll ich lieber draußen vor der Hütte erfrieren?« Jetzt ist er es, der wütend klingt. »Stell dich nicht so an, ich hab alles im Griff!«

Alex nimmt mich an der Hand und zerrt mich zurück zum Tisch. Mein Herz schlägt so laut, dass man den Rhythmus bis runter ins Tal hören muss. Panisch sehe ich rüber zu Claudio, der mit seinen verwuschelten, braunen Haaren aussieht, als wäre er eben erst aus dem Bett gefallen. Dann zu Bernd, der mit dem kurzen Bürstenschnitt und dem Vollbart ziemlich bedrohlicher wirkt, während er meinen Freund mit strengem Blick fixiert. Wie zwei Rivalen im Ring starren sich die Zwei an und bemühen sich keine Miene zu verziehen, obwohl ich spüren kann, dass beiden die Nerven blank liegen.

»Ich will sehen«, höre ich Bernd sagen und im selben Moment rutscht mir das Herz in die Hose. 

Wie in Zeitlupe sehe ich meinen Freund sein Blatt auf den Tisch legen. Sehe aus dem Augenwinkel, wie Claudio seufzt und seine Karten auf einen Haufen wirft. Ich halte die Luft an, während ich auf Bernds Reaktion warte. Sein Blick ist undurchschaubar, er macht es absichtlich spannend. 

»Tja mein Freund«, sagt er zu Alex, »du hast hoch gepokert.« 

Ein Grinsen macht sich auf seinen Lippen bemerkbar und mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken. Ich kann gar nicht hinschauen, als er sein Blatt aufdeckt. 

»Aber du hast Glück gehabt! Ich hab nur ein Paar.«

»Was?« Überrascht reiße ich die Augen auf, drücke Alex’ Hand und hauche ihm erleichtert einen Kuss auf die Wange. Er kann das breite Grinsen auch nicht länger zurückhalten, als er sich in die Mitte lehnt, um sich seinen Gewinn zu holen.

»Wartet mal, nicht so schnell!« Es ist Vinzents Stimme, die uns beide herumfahren lässt. »Straight Flush«, sagt er so ruhig, als würde er uns bloß das Fernsehprogramm vorlesen, »die Runde geht an mich!«

Vinzent blinzelt mir mit seinen unergründlichen, dunklen Augen freundlich zu, während ich in eine Art Schockstarre falle. Das kann unmöglich gerade wirklich passieren! Es muss ein Traum sein, ein ganz böser Albtraum! Doch so sehr ich mich auch anstrenge, ich wache einfach nicht auf. Wie in Trance, sehe ich Bernd auf mich zukommen. Er nimmt meine Hand, zieht mich hoch. Dreht mich einmal um meine eigene Achse.

»Darf ich vorstellen, dein Gewinn«, sagt er zu Vinzent. 

»Süße achtzehn Jahre alt«, er hält mich einen Moment fest, um mir mit einer gehaltvollen Geste das lange, dunkelblonde Haar aus dem Gesicht zu streichen. Ich spüre, wie sich alle Blicke auf mich richten. Wie Alex die Kinnlade runter fällt, während die fremden Männer ausgiebig meinen Körper betrachten.

»Schöne, pralle Möpse«, fährt Bernd fort und greift nach meinen Brüsten, um sie vor den Augen aller aus den Körbchen zu heben. 

»Und ein süßer, knackiger Arsch!« Noch bevor ich reagieren kann, wirbelt er mich wieder herum und klatscht mir auf den Hintern.

»Überleg es dir noch mal, mein Freund«, sagt er, an Vinzent gewandt, »willst du das süße Ding nicht lieber gleich mit uns teilen?« Feixend zieht er die Augenbrauchen hoch.

»Heute nicht«, höre ich die dunkle Stimme von Vinzent, als er aufsteht und meine Hand nimmt. »Heute gehört sie mir ganz allein!«

»Tu doch was«, flehe ich Alex an, doch der sitzt wie paralysiert an seinem Platz und starrt an die Wand. Das kann er doch nicht machen! Dieser feige Mistkerl! Aber Alex weicht meinem Blick einfach aus. Ich bin es ihm nicht wert, geht es mir durch den Kopf! Meinetwegen legt er sich nicht mit den Typen an. Er versucht noch nicht einmal, meine Ehre zu retten! Und während mich Vinzent hinter sich her aus dem Zimmer zieht, spüre ich, wie mir eine Träne über die Wange läuft.

 

Der Weg hinauf in den Schlafsaal erscheint mir endlos. Mehr schlecht als recht stolpere ich die Stufen nach oben und fühle mich dabei wie ein Opferlamm auf dem Weg zum Altar. Ich bin erschrocken von dem, was gerade passiert ist und noch panischer vor dem, was gleich kommt. Wie oft habe ich in den vergangenen Jahren Nein gesagt? Habe meine Verehrer hingehalten und immer wieder vertröstet. Habe mich aufgespart für den Einen. Für den Richtigen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Und was habe ich jetzt davon? Kann es wirklich mein Schicksal sein, in dieser schäbigen Hütte, meine Unschuld an einen völlig Fremden zu verlieren? 

Vinzent spricht kein Wort mit mir, bis die Tür hinter uns zugefallen ist. Erst als wir alleine sind, dreht er sich zu mir um. Okay, er sieht ziemlich gut aus, mit seiner großen, sportlichen Statur und dem vollen, dunklen Haar. Dazu das attraktive Gesicht und sein charmantes Lächeln, das ihn auch mit 28 noch wie einen frechen, kleinen Jungen erscheinen lässt. Gewiss hätte es mich schlimmer treffen können. 

Trotzdem kann ich noch immer nicht glauben, was gerade mit mir geschieht. Dass es tatsächlich mein eigener Freund war, der mich einfach verwettet hat, wie ein paar lumpige Scheine. Ich spüre, wie die Wut in mir aufsteigt und mich die Hände zu Fäusten ballen lässt. Dieser verdammte Mistkerl! Es lässt ihn völlig kalt, dass sich ein Fremder an mir vergeht! Dass mich der Typ mit sich fort gezerrt hat, um über mich herzufallen! Alex hat einfach weggesehen! 

Obwohl meine Augen noch immer feucht sind vor lauter Schock, sehe ich plötzlich klarer als jemals zuvor. Und noch bevor Vinzent zu sprechen beginnt, habe ich eine Entscheidung getroffen.

 

»Alles okay?«, fragt er und sieht mich besorgt an.

Weil ich nicht antworte, beugt er sich zu mir runter, um mir eine Träne aus dem Gesicht zu wischen.

»Hör zu, Kleines, ich werde nichts tun, was du nicht möchtest. Dein Freund ist ein ziemliches Arschloch! Also wenn du willst, setzen wir uns jetzt einfach hin, quatschen ein bisschen und lassen uns Zeit bevor wir wieder runter gehen, damit er so richtig schön leidet.«

Mit großen Augen sehe ich ihn an, überrascht, dass er plötzlich so lieb zu mir ist. Vinzent lächelt mir aufmunternd zu.

»Na komm«, sagt er und deutet auf die Truhe im Eck, »setz dich, ich hol uns was zu trinken.«

»Warte!« Obwohl ich noch immer zittere, klingt meine Stimme jetzt stark und selbstsicher. Vinzent bleibt stehen und sieht mich neugierig an.

»Gewonnen ist gewonnen«, sage ich und blicke ihm direkt in die dunklen Augen. »Ich bin bereit, meinen Teil zu erfüllen, wenn du das noch möchtest.«

Ungläubig kneift er die Augen zusammen. »Du… willst mit mir schlafen?«

»Nein«, sage ich entschlossen, »Ich will dass du mich fickst… vor den Augen von Alex!«

Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute…« 

»Doch«, falle ich ihm entschlossen ins Wort.

»Aber du weißt doch gar nicht, worauf du dich einlässt!«

»Ich war mir noch nie so sicher!«

Weil Vinzent noch immer nicht überzeugt ist, mache ich einen Schritt auf ihn zu. Lege meine Hände um seinen Hals und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»Bitte tu es«, verlange ich.

Noch bevor er reagieren kann, hauche ich ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen, lächle ihn an, als ich mich wieder von ihm löse. Schon im nächsten Moment spüre ich seine Hand in meinem Haar, die mich wieder an ihn heranzieht. Seine Lippen, die erneut nach meinen suchen. Diesmal küsst Vinzent mich richtig und er ist dabei so zärtlich, so leidenschaftlich und gleichzeitig so wild, dass mir sprichwörtlich die Luft wegbleibt. Ich muss an die vielen Küsse mit Alex denken. Im Schwimmbad, daheim, draußen im Wald. Küsse, die ich als liebevoll und zärtlich in Erinnerung habe. Küsse, zwischen denen er mir immer wieder schöne Dinge ins Ohr geflüstert hat. Du bist mein Ein und Alles. Ich würde Alles für dich tun. Verlogenes Arschloch!

Ich schiebe den Gedanken an meinen zukünftigen Exfreund beiseite und schließe die Augen. Gebe mich dem sinnlichen Zungenspiel hin, in das mich Vinzent verwickelt. Seine Küsse werden immer leidenschaftlicher, die Finger graben sich tiefer in meine Mähne, bevor sie neugierig über meinen Nacken streichen und schließlich meinen Rücken hinunter wandern. Obwohl hier im Schlafraum raue Temperaturen herrschen und ich bloß Dessous trage, wird mir schlagartig warm. Ich kann spüren, wie jede seiner Berührungen einen heißen Blitz durch meinen Körper tanzen lässt. Wie es in mir zu kribbeln beginnt, als er mit einer Hand meinen Büstenhalter öffnet.

Mit einer schnellen Bewegung schleudert er meinen BH in die Ecke. Ich folge seinem Blick auf meine nackten Brüste. 

»Hübscher Vorbau«, lächelt er und legt seine großen Hände fast schützend darauf.

Einen Moment lang sehen wir uns nur an, seine Finger auf meiner nackten Haut, meine Nippel, die sich klein und fest dagegen pressen. Dann beginnt er, meine Brüste zu streicheln und mit sanftem Druck zu kneten. 

Das Kribbeln in meiner Mitte wird heftiger und mein Herz klopft jetzt so wild gegen seine Hand, dass ihm das unmöglich verborgen bleiben kann. Etwas verlegen lächle ich ihn an, wohl bewusst, dass meine Wangen längst ein beschämtes Zinnoberrot angenommen haben. Ihm scheint es egal zu sein, mehr noch, er wirkt erfreut über die Reaktion meines Körpers. Ein freches Grinsen schleicht sich auf seine Lippen, als er seine Hände von meinen Brüsten nimmt, jedoch nur um im nächsten Moment nach meinen Brustwarzen zu greifen. Ein kleiner Kniff lässt mich überrascht nach Luft japsen und bringt meine Nippel dazu, sich noch steiler aufzurichten. Meine Hormone spielen verrückt. Ich spüre, wie sich alles in mir zusammenzieht und wie sich die Erregung gleichzeitig von meiner Mitte aus in den gesamten Körper ausbreitet. Wie sie sich durch meine Adern schleicht und jeden Winkel von mir erreicht. Von den Fingerspitzen bis zu den Zehen und hoch in die Haarwurzeln.

Vinzent zieht mich so ruckartig an sich, dass meine Brüste fest gegen seine Muskeln klatschen. Er beginnt erneut, mich zu küssen, streichelt über mein Haar und meinen Nacken und schließlich etwas weiter über die Wirbelsäule nach unten. Als er mit beiden Händen an meine Pobacken fasst, um sie sanft zu drücken, ist es endgültig um mich geschehen. Ich stehe so unter Strom, dass ich befürchte, zerspringen zu müssen. Aber das ist nicht das einzige neue Gefühl. Ich kann spüren, wie sich mein Geschlecht lustvoll zusammenzieht. Und wie mein Höschen immer feuchter wird, vor lauter Verlangen.

Er sieht mir fest in die Augen, als er langsam seine Hand in meinen Tanga schiebt. Ein leises Seufzen entkommt mir, als er mein Intimstes berührt. Seine Finger sind angenehm warm, dennoch löst seine Berührung auf meiner Haut ein süßes Prickeln aus. Ich halte den Atem an, als sich seine Hand vorwärts bewegt, sich weiter in mein Höschen schiebt. Verdammt ist das geil! Als er mit dem Daumen meine Perle streift, kann ich ein kleines Stöhnen nicht unterdrücken. Es ist zu viel für mich, der Reiz ist einfach zu groß! Ungerührt macht Vinzent weiter, teilt mit seinen Fingerspitzen meine Spalte und reibt mit sanftem Druck über mein Geschlecht, ohne den Blick von meinen Augen zu lassen. Dann ist sein Finger plötzlich in mir und ich quietsche erschrocken auf.

Er küsst mich und beginnt gleichzeitig, sich in mir zu bewegen. Mich auf das vorzubereiten, was bald kommt. Noch wäre es möglich, das Ganze abzublasen. Einen Moment lang überlege ich auch, genau das zu tun. Es wäre vernünftig. Erwachsen. Die richtige Entscheidung. Doch als sein Finger, diesen einen, ganz besonderen Punkt erreicht, ist mir längst klar, dass ich heute nicht vernünftig sein will.  

»Bereit?« Vinzent sieht mich fragend an. Ich nicke und lasse mich von ihm zurück nach unten zur warmen Stube führen. Mein Puls rast vor lauter Aufregung, ich kann noch immer nicht glauben, was ich da mache. Mein erstes Mal, mit einem Fremden! Noch dazu vor den Augen drei anderer Männer! Das ist keine Liebe, es ist Wut. Hass. Rache!

»Warte!« Kurz vor der Tür bleibe ich stehen und halte Vinzent zurück. 

»Hast du es dir anders überlegt?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber ich möchte dich um etwas bitten.«

Er nickt verständnisvoll: »Alles, was du willst.«

»Sei nicht vorsichtig«, sage ich entschlossen. »Ich will, dass du dich nicht zurückhältst, sondern dass du über mich her fällst, egal was da drinnen passiert!«

»Egal was?« Er zieht amüsiert die Augenbrauen hoch. 

»Egal was!«, sage ich mit fester Stimme. Ich muss das jetzt klarstellen, weil ich befürchte, dass mich schon in wenigen Augenblicken der Mut wieder verlassen könnte und ich will auf keinen Fall einen Rückzieher machen. Ich will das durchziehen, denn das hat Alex verdient!

»Also gut«, sagt Vinzent und greift nach der Türschnalle. »Ich hab dich wohl völlig falsch eingeschätzt, meine Schöne.«

»Warte!«

Ich versuche ihn erneut zu stoppen, weil ich mehr Zeit brauche um mich vorzubereiten. Doch diesmal bin ich zu langsam. Ich kann bloß noch zusehen, wie die Tür vor uns langsam aufgeht und wie die Gespräche verstummen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als die anderen uns ansehen. Die Blicke sind neugierig. Fragend. Gierig, als sie über meinen mehr oder weniger nackten Körper wandern. Bernd hat meine Brüste ins Visier genommen, Claudio mustert eingehend meine Beine und bleibt schließlich an meinem Höschen hängen. Unsicher mache ich einen Schritt zurück und versuche, mich hinter Vinzent zu verstecken. Alex ist weiß wie ein Gespenst und wagt noch nicht einmal, seinen Blick in die Nähe meiner Augen zu richten.

»Seid ihr schon fertig?«, bricht Bernd schließlich die Stille

»Das ging aber schnell«, lästert Claudio. Ein scharfer Blick von Vinzent bringt ihn zum Schweigen.

»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagt er und schiebt mich direkt in die Mitte. »Die Kleine ist viel zu scharf, um sie euch vorzuenthalten.«

 

Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass Alex kurz vor einem Herzinfarkt steht, während Claudio ein lüsternes Grinsen aufzieht. »Du… willst… sie mit uns teilen?«, fragt er ungläubig.

»Ihr dürft zusehen«, entgegnet Vinzent so bestimmt, dass nicht einmal Bernd einen weiteren Versuch wagt. 

Und noch bevor ich reagieren kann, packt er mich erneut an der Hand, dreht mich herum und wirft mich bäuchlings über den Tisch, so als ob ich überhaupt nichts zu sagen hätte. Dass dabei ein paar Becher umkippen und der Inhalt quer durchs Zimmer spritzt stört niemanden. Dass ich erschrocken loskreische auch nicht.

»Sei still«, fährt mich Vinzent mit so ernstem Ton an, dass ich glatt Angst kriegen könnte, wüsste ich nicht, dass alles bloß Show ist. Mit einer Hand drückt er mich nieder, während die zweite nach meinem Höschen greift und es einfach zerreißt.

Einen Moment lange bleibe ich still liegen, wage nicht, mich zu bewegen und auch nicht, den Kopf zu heben. Ich weiß, wenn ich aufsehe, würden mich die notgeilen Blicke von Claudio und Bernd treffen, die es gar nicht mehr erwarten können, meiner Entjungferung beizuwohnen. Ich höre sie johlen, als hinter mir ein Reißverschluss geht. Zweifelsohne beklatschen sie gerade ihren Freund, der sein bestes Stück auspackt. Die Stimmen werden lauter, als er einen Schritt auf mich zumacht. Das Gegröle heftiger. 

»Fick sie«, ruft einer. 

»Zeig’s der kleinen Schlampe!«, ein anderer.

Nur Alex hat es längst die Sprache verschlagen.

In mir steigt die nackte Panik hoch. Wird es weh tun? Wenn man den dummen Sprüchen glaubt, die Bernd vorhin von sich gegeben hat, dann ist Vinzent mehr als nur gut bestückt. Zu gut für meine unberührte Muschi? Ich kann spüren, wie sich Schweißperlen auf meiner Stirn bilden und wie ich verkrampfe, als ich seine Hand an meiner Hüfte spüre.

»Entspann dich, Kleines«, höre ich eine Männerstimme, »ist besser für dich!«

Ich versuche mich zu entspannen. Ich versuche ruhig zu bleiben. Doch dagegen, dass mein Herz inzwischen pocht wie ein Kraftwerk, kann ich nicht das Geringste unternehmen.

Mit zartem Druck schiebt Vinzent meine Beine etwas weiter auseinander, so dass er guten Zugang hat. Ich spüre, wie seine Hand zärtlich über meine Schenkel streichelt. Eine kleine Geste, die keiner außer mir wahr nimmt, die aber ausreicht, um mich etwas zu beruhigen. Er wird vorsichtig sein, rede ich mir ein. In der nächsten Sekunde liegt seine Hand auf meinem Geschlecht und verteilt meine eigene Feuchtigkeit überall zwischen meinen Beinen. Mir wird heiß, als er mich dort unten berührt. Es fühlt sich gut an. Berauschend, genau wie vorhin im Zimmer. Und noch aufregender und versauter, weil nun alle dabei zusehen.

 

Ich hebe meinen Kopf im selben Moment nach oben, als Vinzent einen Finger in mein enges Loch bohrt. Meine Lippen sind geöffnet, ich schnappe nach Luft. Und dann sehe ich meinem Freund Alex direkt in die Augen. Sein Blick ist noch immer entsetzt, mit starrer Miene beobachtet er, was mit mir passiert. Dass es noch immer möglich wäre, einzugreifen und um meine Ehre zu kämpfen, scheint er zu vergessen. Doch so leicht lasse ich ihn nicht davon kommen. Ich halte seinen Blick fest, als Vinzent seine Finger zurückzieht und starre ihn an. Wir beide wissen, was jetzt kommt. 

»Steck ihn endlich rein!«, höre ich Bernd erneut grölen, doch ich nehme seine Ausrufe nur noch durch einen Schleier wahr. Es ist ein anderes Gefühl, dass gerade alle meine Sinne fordert. Das Gefühl, zum allerersten Mal von einem Schwanz an meinem Intimsten berührt zu werden. Noch ist die Berührung zart. Vorsichtig. Doch allein schon die Gewissheit, dass es die breite Eichel von einem nahezu Fremden ist, die sich da so zärtlich an meine Pussy schmiegt, lässt meinen Puls endgültig ausrasten. Ich zittere am ganzen Leib und Vinzent muss beide Hände einsetzen, um mich in dieser entwürdigenden Position festzuhalten. 

»Schluss damit!«

Alex ist aufgesprungen und macht einen Schritt auf uns zu. Zum ersten Mal sehe ich Entschlossenheit in seinem Gesicht, vermischt mit Ärger. Einen Moment lang starren ihn die anderen überrascht an. Keiner hat mehr mit seinem Protest gerechnet.

»Es reicht!«, höre ich seine zitternde Stimme an Vinzent gerichtet. »Lass sie los!«

Weil der nicht reagiert, macht er noch einen Schritt auf uns zu und versucht ihn wegzustoßen.

»Weg von ihr, verdammt!«, höre ich ihn noch kreischen, als er Vinzent schubst, aber schon im nächsten Moment sehe ich aus dem Augenwinkel, wie sich Claudio und Bernd auf meinen Freund stürzen und ihn zurück zerren.

»Hinsetzen, Kleiner«, bestimmt Bernd. »Du hattest deine Chance. Verspielt ist verspielt!«

Ich sehe Alex die Hände heben, ihn abwehren, doch gegen die beiden hat er keine Chance. Noch bevor er sich schützen kann, fliegt Bernds Faust in seinen Magen und ich höre ihn aufstöhnen. Dann zerren ihn die Jungs zurück auf die Bank. Die Szene kommt mir surreal vor, wie in einem schlechten Film. So, als ob es nicht Alex und ich wären, um die es hier geht.

 

Erst Vinzents Finger an meiner Pussy holen mich zurück in die Realität. Er lässt sich Zeit, spielt mit mir. Und mir ist klar, dass ich das Ganze jetzt noch immer abbrechen könnte. Ich hätte Alex eine Lektion erteilt, keine Frage. Und ich würde aus der Sache trotzdem fein rauskommen. Alles was ich tun müsste, wäre den Mund zu öffnen und etwas zu sagen. Jetzt.

Ich spüre Vinzents Daumen an meiner Perle, wie er sie sanft umkreist, sie zärtlich, fast liebevoll verwöhnt. Seinen Handballen, der sich auf mein Geschlecht presst und von dort aus kleine Stromstöße durch meinen Körper schickt.

»Sag endlich Stopp!«, drängt die Stimme in meinem Kopf.

Ich versuche den Mund zu öffnen. Ihn aufzuhalten. Doch alles was ich hervor bringe ist ein leises schnurren. Ein heißeres Stöhnen, als sich sein Finger erneut in mein enges Loch drängt.

Das hier ist aufregend und neu. Spannender, als ich mir mein erstes Mal je vorgestellt hatte. Und obwohl die Stimme der Vernunft in meinem Kopf gegen die Wand rennt, drücke ich den Rücken durch und strecke Vinzent wollüstig meinen Hintern entgegen. 

Er nimmt die Einladung an, umklammert meine Hüften und schiebt sich ein Stück weiter an mich heran. Wieder spüre ich die Spitze seiner gewaltigen Männlichkeit an meiner Muschi. Aber dieses Mal gibt es kein Zurück.

Ich weiß, was folgt und beiße vorsorglich die Zähne zusammen. Schlage meine Fingernägel in den rauen Holztisch, um etwas Halt zu finden. Und dann spüre ich plötzlich, wie sich Vinzent das erste kleine Stück in mich hineinschiebt und mir bleibt der Mund offen stehen vor lauter Schock. 

Er ist vorsichtig, das muss man ihm lassen. Aber er ist auch viel größer, als ich befürchtet habe! 

Er wird mich zerreißen, geht es mir durch den Kopf. Das kann unmöglich gut gehen!

Fast panisch kralle ich mich am Tisch fest, während er den Druck langsam verstärkt. Mein Körper kämpft tapfer gegen den Eindringling an. Trotzt ihm, so lange es geht. Aber so leicht gibt Vinzent nicht auf. Ich beiße die Zähne fester zusammen. Bemühe mich, tapferer zu sein. Doch als er schließlich mit einem letzten, festen Stoß meinen Widerstand bricht und sich vollständig in mich hineinschiebt, kann ich mich nicht mehr halten. Es fühlt sich an, als würde er mich aufspießen. Mich in tausend Stücke zersprengen. Und der Schmerz kommt so plötzlich, dass ich einen lauten Schrei ausstoße.

Ich sehe, wie Alex erneut versucht aufzuspringen und wie ihn die anderen wieder zurückhalten. Es ist ruhig in der Stube, alle starren mich mit großen Augen an, während ich verzweifelt versuche, mich an den brutalen Eindringling zu gewöhnen. An seine enorme Länge und den gewaltigen Umfang. Ich spüre nur zu gut, wie er mich mit jeder noch so kleinen Bewegung dehnt. Wie er mich reibt und scheuert, während er sich langsam in mir vor und zurück schiebt. Aber ich spüre auch, wie das Brennen langsam weniger wird. Wie der Schmerz abnimmt und von einer völlig anderen, heftigeren Sensation überlagert wird.

Vinzents Finger streicheln zärtlich über meinen Schamhügel, tasten sich vor, bis sie meine Perle finden. Dann beginnen sie, den empfindlichen Knubbel zu reiben. Erst vorsichtig, dann immer schneller. Die Berührung ist mächtig. Ich kann spüren, wie sich die Hitze unter seinen Fingern aufbaut wie ein elektrisches Feld und dann ganz langsam ausbreitet, bis sie meinen gesamten Unterleib erfasst. Ich stehe unter Strom als ich Alex das nächste Mal ansehe. Doch es ist nicht mehr der Schmerz, wegen dem ich laut aufschreie. Es ist reine Geilheit, die mich ihm entgegen stöhnen und seufzen lässt.

Dass mich die anderen Jungs ebenfalls wie hypnotisiert anstarren, ist mir scheißegal. Es interessiert mich nicht, dass sie längst hart sind, weil sie der Anblick, wie ich auf dem Tisch durchgeknallt werde, so unsagbar geil macht. Noch nicht einmal die Tatsache, dass Claudio sein Handy gezückt hat, um uns zu filmen, stört mich. Alles, was mich interessiert, ist der gequälte Blick von Alex. Der Schock in seinen Augen, während ich immer lauter stöhne, weil mich Vinzent immer heftiger rannimmt. Das hast du verdient, geht es mir durch den Kopf

Ich versuche meine Wut zu verdrängen. Versuche, mich auf die Stöße zu konzentrieren, die mich wieder und wieder gegen die Tischkante knallen lassen. Auf Vinzents Finger, die mich langsam aber sicher in den Wahnsinn treiben und die das Kraftwerk in meiner Mitte fast zum Explodieren bringen. Auf seinen riesigen Prügel, der sich jedes Mal noch weiter und noch fester in meine unerfahrene Pussy bohrt und mich geradewegs aufspießt. 

 

Ich höre Vinzent hinter mir schwer atmen und keuchen. Keine Frage, meine enge Muschi macht ihm ordentlich zu schaffen. Auch die anderen Jungs schnappen nach Luft. Während Claudio noch immer damit beschäftigt ist, alles auf seinem Handy festzuhalten, ist auch Bernd aufgestanden, um nur ja nichts zu verpassen. Und um den besten Blick auf das große Finale zu haben.

»Na, wie gefällt dir das, wenn ein Fremder dein Mädchen nimmt?«

Alex versucht sich von ihm loszureißen, doch so leicht kommt er Bernd nicht aus.

»Du musst schon hinsehen«, sagt er und zieht ihn ein Stück näher an mich heran. »Sonst siehst du ja gar nicht, wie er sie vollspritzt!«

Bernds Worte sind so heftig, dass ich Alex vor lauter Wut schäumen sehe. Erneut versucht er, Bernd zu schlagen, ihn dazu zu bringen, endlich die Klappe zu halten. Doch so dreckig und versaut Bernds Sprüche auch sind, ich bin an einer Stelle, wo sie bloß noch eine Wirkung auf mich haben: sie heizen mich an! Sie sorgen dafür, dass die Hitze in meinem Inneren noch unerträglicher wird und die Energie noch stärker. Ich spüre das Blut durch meine Adern rauschen wie durch eine Starkstromleitung. Spüre, wie sich alles in mir zusammenzieht, bereit für eine heftige Entladung. Und als sich dann zeitgleich Vinzents Daumen auf meine Perle legt, während sich sein bestes Stück ganz schnell und fest in mich hineindrängt, ist es um mich geschehen. 

Mein gesamter Körper bäumt sich auf, während ich den Höhepunkt laut herausschreie. Ich spüre, wie die aufgestaute Energie freigesetzt wird und wie gleißendes Licht durch meinen Körper strömt. Ich habe das Gefühl zu brennen wie eine Fackel, während mich Vinzent weiter mit festen Stößen traktiert, bis er endlich bereit ist, mein Feuer zu löschen.

Ich habe keine Ahnung ob es Sekunden sind, Minuten oder Stunden, die ich auf der Tischplatte liegen bleibe, während mein Körper langsam abkühlt. Als ich das nächste Mal hochblicke, sind Vinzent und ich alleine im Zimmer. 

»Hier!« Er reicht mir ein Knäuel, das ich beim zweiten Mal hinsehen als meine Klamotten und mein Handy identifiziere, die Alex im Laufe des Abends verspielt hat. Fragend sehe ich Vinzent an.

»Ich hab die Sachen gewonnen und ich will nicht, dass du dich erkältest, also nimm sie!«

Ich nicke dankbar, zu mehr bin ich momentan nicht fähig.

»Ist alles okay?«, fragt er vorsichtig.

Wieder nicke ich. »Ich glaube, ich möchte jetzt einfach alleine sein.«

 

Kaum ist die Tür hinter ihm zugefallen, rollen mir auch schon die Tränen über die Wangen. Meine Güte, was habe ich nur getan? Ich kann selbst nicht glauben, dass ich gerade mit einem fremden Mann geschlafen habe, nur um Alex weh zu tun. Sex aus Rache. Das bin doch nicht ich!

Ohne mich um die Unterwäsche zu kümmern, schlüpfe ich zurück in meine schwarze Sporthose und den dicken Pulli, bevor ich mich in eine Ecke kauere. Die Arme ganz fest um meine Knie geschlungen sitze ich eine Weile nur da und wippe vor und zurück. In meinem Kopf drehen sich die Gedanken wie ein Karussell des Grauens. Unser Ausflug der in einem Fiasko endete. Diese verdammte Hütte die zugleich Rettung und Verderben war. Der Schreck über heute Abend. Der Zorn auf Alex. Die Wut über mich selbst. Die Erinnerungsfetzen hämmern so fest auf mich ein, dass ich das Gefühl habe, mein Schädel müsse zerspringen. Immer wieder schließe ich die Augen, in der Hoffnung, dass alles vorbei ist, wenn ich sie wieder öffne: Der Schneesturm. Die Hütte. Der Sex. 

Doch schon ein Blick aus dem Augenwinkel bestätigt mir, dass draußen vor dem Fenster noch immer munter die Flocken vom Himmel tanzen und dass das Schneetreiben wohl noch die ganze Nacht so weitergehen wird. Aber was noch schlimmer ist: Ich sehe Alex, der hinter dem Haus auf einem Schneehügel sitzt und das Gesicht auf die Knie gelegt hat. Er sieht zerknirscht aus, wie er so da sitzt und das geschieht ihm recht. Trotzig ziehe ich den Vorhang zu, damit ich ihn nicht länger anstarren kann. Ich will nicht wahr haben, dass ich die Nacht hier verbringen muss. Eigentlich kann ich mir noch nicht einmal vorstellen, die nächste Stunde in dieser gottverdammten Hütte zu verbringen! Nicht, wenn ich auch nur einem der Jungs nochmals in die Augen sehen muss. Viel zu groß ist die Scham vor dem, was passiert ist. Vor dem, was alle gesehen haben!

 

Ein kleiner Blick durch die halb geöffnete Tür bestätigt mir, dass der Gang frei ist. Unbemerkt schlüpfe ich in meine Jacke, und schleiche mich zur vorderen Tür. Weiß der Teufel wo die anderen sind. Vielleicht klärt sie Vinzent gerade über unsere kleine Racheaktion auf. Oder sie sehen sich Claudios Handyfilmchen nochmal an und spielen dabei an sich rum. Beides ist mir egal - solange sie nur oben bleiben und mich in Ruhe lassen!

Ich ziehe meine dicken Schneestiefel an und schiebe leise die Eingangstür auf. Ich will auf keinen Fall riskieren, dass mich Alex hört und am Ende noch her kommt! Kalte Luft schlägt mir entgegen. Dunkelheit, soweit das Auge reicht. Ich bin froh, dass ich mein altes Handy mit dem Sprung am Display wiederhabe, obgleich ich hier oben am Berg sowieso kein Signal bekomme. Aber zumindest die Taschenlampe kommt mir jetzt gelegen. Meine Finger umklammern fest das Metall, als ich die ersten vorsichtigen Schritte durch den Schnee mache. Bloß keinen Laut von mir geben. Bloß keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen! Natürlich kann ich das Licht noch nicht anmachen, wenn ich nicht will, dass mich Alex entdeckt. Aber es ist nicht weit bis hinter den Hügel, nicht weit, bis der Wald anfängt…

Als ich das Gefühl habe, genug Abstand zwischen mich und die Erlebnisse des Abends gebracht zu haben, schalte ich die Taschenlampe ein und beginne zu laufen. Noch immer rollen mir die Tränen über die Wangen. Mir ist klar, dass ich nicht weit weg gehen sollte. Bis ins Tal würde ich es niemals schaffen. Nicht alleine. Nicht bei Nacht und bei Schneesturm. Außerdem ist es kalt und unheimlich dunkel. Aber letzteres hat auch etwas Beruhigendes an sich. Mit jedem Schritt, den ich mache, habe ich das Gefühl die Wut und den Schock ein Stück weit in die Knie zu zwingen. Die frische Luft vertreibt meine Kopfschmerzen und hilft mir dabei, klarer zu denken. Die Ereignisse des letzten Tages zu sortieren. 

 

Wenn ich daran denke, wie sehr ich mich gefreut habe, als Alex den Bergausflug am zweiten Weihnachtsfeiertag vorgeschlagen hatte, wird mir ganz anders. Er stand mit einem Strauß roter Rosen in der Tür. 

»Anna, was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage in die Alpen fahren? Nur du und ich, mit Rucksäcken und Tourenski. Das wird super romantisch!« 

Von wegen! Wenn ich es mir jetzt überlege, war unser Trip von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Schon, dass wir das Auto viel früher stehen lassen mussten als beabsichtigt, war nicht optimal. Schneekettenpflicht, wie das Schild am Straßenrand warnte. 

»Egal, dann starten wir eben von hier«, hatte Alex gemeint. Cool und gleichgültig. Überlegen, dank modernster Technik. »Wir brauchen keinen Führer von hier«, hatte er entschieden, »und Kompass und Karte sind sowieso 1990. Ich hab’ ein Smartphone mit Navi!« Tolles Navi, das uns zu dieser verdammten Hütte lockte!

Okay, ich gebe zu, das erste Stück unserer Wanderung war toll. Die Sonne blitzte in den Vormittagsstunden noch verführerisch durch die Wolkendecke und brachte die frisch beschneiten Schneehänge zum Funkeln und Glitzern.

»Wunderschön«, fand ich und blieb mit großen Augen vor dem zugefrorenen Bergsee stehen, überwältigt von der beeindruckenden Eleganz der unberührten Natur.

»Genau wie du!«, lächelte Alex und zog mich in seine Arme. Dann küssten wir uns. Eine gefühlte Viertelstunde taten wir nichts anderes, als am Ufer des winterlichen Gebirgssees zu stehen und zu knutschen wie zwei verliebte Teenager. 

»Lässt du mich heute Nacht in deinen Schlafsack?«, fragte er mich mit seinem überzeugendsten Dackelblick.

»Vielleicht.« Ich gab mich geheimnisvoll. »Aber mehr als Fummeln ist trotzdem nicht drinnen.«

Sein Blick war schmollend, aber nicht unbedingt böse. 

»Du genießt es, mich zu foltern oder?« Er sah mich an wie ein geprügelter Welpe. 

»Ein bisschen«, gab ich zu. »dafür wird es dann umso schöner.«

Alex grinste und zog mich zurück in seine Arme, um mich erneut zu küssen und es dauerte nicht lange, bis meine Knie weich wurden und ich erneut mit dem Gedanken spielte, meine Prinzipien vielleicht doch über Bord zu werfen. Ich war mir sicher, dass er der Richtige war. Der Mann, mit dem ich zum ersten Mal schlafen würde.

Die romantischen Gedanken verflogen rasch, als wir weiter in Richtung Gipfel stapften, und das Wetter begann umzuschlagen. Aus Sonnenschein wurden Wolken, aus Wolken Schneefall und Wind.

»Ich will nicht mehr!«, protestierte ich und blieb trotzig stehen. »Lass uns zurückgehen!«

»Zurückgehen?« Alex sah mich ungläubig an. »Bis wir wieder beim Auto sind, brauchen wir Stunden! Los komm, lass uns weitergehen. Der Wind hört sicher bald wieder auf.«

Begeisterungslos folgte ich ihm auf den nächsten Hügel, dann auf den übernächsten. Ich wollte die Skitour genauso wenig abbrechen wie er, aber mir kam auch vor, dass das Wetter von Minute zu Minute schlechter wurde. Irgendwann war der Sturm dermaßen heftig, dass es fast unmöglich schien, weiterzukommen.

»Wir sind bald da«, versuchte mich mein Freund zu beruhigen.

»Das sagst du schon seit zwei Stunden«, warf ich ein. 

»Die Station müsste auch längst da sein!«

Skeptisch folgte ich seinem Blick aufs Handydisplay. »Ortung nicht möglich«, stand da in großen Buchstaben.

»Und wenn wir uns verlaufen haben?« 

Der Gedanke machte mir Angst.

»Unsinn, wir sind bestimmt schon ganz nahe!«

Als eine Stunde später noch immer nichts zu sehen war außer Schneesturm und die grauen Wolken am Himmel begannen, mit der Dämmerung zu verschwimmen, bekam es auch Alex mit der Angst zu tun.

»Verfluchte Scheiße!«

Wieder und wieder hob er das Smartphone hoch, testete alle paar Meter, ob er nicht doch ein Signal kriegen konnte. Doch es war aussichtslos. Das Ding war tot. Und in dem Moment dachte ich, wir wären es auch.

Das Licht kam unerwartet, die Hütte erschien aus dem Nichts.

»Das gibt’s ja nicht, wir sind da!«, kreischte ich euphorisch.

»Wir haben’s geschafft!«

Alex packte mich und wirbelte mich durch die Luft. Dass er schon seit knappen drei Stunden, null Energie übrig hatte, war in dem Augenblick vergessen. 

»Die Bergstation! Die verdammte Bergstation!«

Erst als wir näher kamen, wurde uns klar, dass die kleine Blockhütte unmöglich die Station sein konnte, die wir gesucht hatten. Nicht mit dem einen, einzigen Wagen davor. Und nicht mit dem winzigen Durchmesser.

»Egal, da sind Leute. Die werden uns helfen!«

 

Ich bleibe stehen, als ich das Gefühl habe, einen sicheren Abstand zwischen mich und die anderen gebracht zu haben. Meine Lunge brennt und ich kann spüren, dass die kalte Luft mit jedem Atemzug durch meine Glieder kriecht, wie ein eisiger Dämon. Es ist still im Wald. Unheimlich still. Nur ab und an hört man den Wind jaulen. Die gespenstische Atmosphäre des nächtlichen Berghanges hat etwas Angenehmes. Befreiendes. 

Erschöpft lasse ich mich gegen einen Baum fallen und schließe die Augen. Lasse nicht nur den Tag sondern auch den Abend noch einmal vor meinem inneren Auge Revue passieren. Die Überraschung, als uns keine erfahrenen Bergleute, sondern drei Junge Männer die Tür geöffnet hatten. Ihr freundliches Angebot, mit ihnen zu essen und uns bei heißem Tee und Rum aufzuwärmen. Das Pokerspiel, mit dem mein Schicksal seinen Lauf nahm. 

»Anna? Aaaannnnaaa!«

Es ist Alex’ Stimme, die mich aus meinen Gedanken reißt. Er ist noch weit weg, dem Klang nach, doch seine Rufe kommen näher.

»Anna! Wo bist du?«

Er klingt verzweifelt und aufgebracht. Reflexartig öffne ich die Lippen, um ihm zu antworten, doch ich bekomme keinen Ton heraus.

»Anna, sag doch was! Anna!«

Er kreischt meinen Namen immer lauter. Immer schriller. Vermutlich denkt er, ich wäre blindlings in den Wald gelaufen. Oder ich hätte vor, mich von irgendeiner Klippe zu stürzen. Aus ihm sprechen die Schuld und die Gewissensbisse, die ihn jetzt quälen. Trotzdem sage ich nichts, bis er nahe genug ist, um das Licht meiner Taschenlampe zu sehen.

»Anna, verdammt, da steckst du!«

Erleichtert stürzt Alex auf mich zu und streckt die Hand nach mir aus. Doch ich weiche zurück, bevor er mich anfassen kann.

»Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«

Wieder versucht er, mich zu umarmen, doch ich blocke ab.

»Lass mich bloß in Ruhe«, fahre ich ihn an.

»Okay, ich versteh dich ja«, sagt er und zieht die Hand zurück. »Du hast allen Grund der Welt wütend zu sein und mich zu hassen.«

Schweigend starren wir uns an.

»Bitte komm zurück zur Hütte. Meinetwegen kannst du mich die ganze Nacht anschreien, mich schlagen, oder was auch immer du tun willst. Aber bitte komm zurück und bleib nicht hier draußen. Hier ist es gefährlich und kalt und der Schneefall wird wieder stärker.« Er sieht mich eindringlich an. »Bitte Anna! Ich will nicht, dass dir was zustößt!«

»Ach, jetzt auf einmal?« Ich reiße mich los, als er die Hand nach mir ausstreckt. »Weißt du was? Ich brauche dich nicht, um auf mich aufzupassen! Ich komme allein klar! Ich bin ein großes Mädchen, weißt du?« Ich sehe ihm provokant in die Augen. »Ich vögle mit wem ich will! Und ich gehe raus in den Wald wann es mir passt! Und ich finde auch alleine zurück!«

Ohne ein weiteres Wort lasse ich ihn stehen und stapfe durch den Schnee zurück in Richtung Hütte. Dass er mir in einigem Abstand folgt, ist mir egal. Dass er ständig versucht, mit mir zu reden erst recht. Ich habe keinen Bock auf seine Entschuldigungen. 

Ich drehe mich kein einziges Mal um. Dass er nicht mehr hinter mir ist, fällt mir erst auf, als ich unmittelbar vor der Hütte stehe. Etwas unschlüssig sehe ich zum Fenster. Drinnen ist es jetzt dunkel, keine Ahnung, was die anderen tun. Ob sie schon schlafen gegangen sind? Gerade, als ich versucht bin, möglichst leise zurück in die Stube zu schleichen, lässt mich ein lauter Knall an der hinteren Seite der Hütte herumfahren. Dann noch einer.

 

Ich folge dem Krach bis zum Vordach und bleibe überrascht vor Bernd stehen, der gerade die Axt hebt, um dann mit grobem Schlag einen Holzscheit zu spalten. Brennholz! Als er mich sieht, stoppt er mitten im Schwung.

»Sieh an, sieh an, wer zurückgekehrt ist.«

Wie in Zeitlupe lässt er die Axt sinken und kommt mit langsamen Schritten auf mich zu. Seine dunklen Augen funkeln bedrohlich im spärlichen Licht der Gaslampe, die an der Decke baumelt. 

»Wo sind die anderen?«, frage ich und weiche instinktiv zurück.

»Die suchen nach dir, Zuckerpuppe.«

Er grinst, als er noch einen weiteren Schritt auf mich zumacht und so knapp vor mir stehen bleibt, dass ich seinen Atem auf meiner Stirn fühlen kann.

»Aber ich hab mir schon gedacht, dass du wieder zurückkommst.« Er streicht mir eine blonde Locke aus dem Gesicht. »Du stehst doch auf das hier, genau wie ich!«

Weil ich nicht reagiere, holt er erneut aus und fährt mit seinem Finger über meine Lippen, dann über den Hals. Ich weiche weiter zurück, doch so leicht lässt er mich nicht entkommen. Er folgt mir, bis ich mit dem Rücken an der Holzwand des Schuppens anstehe und ihm nicht mehr auskommen kann.

»Es gefällt dir, wie eine Schlampe behandelt zu werden, nicht wahr?«

Entsetzt starre ich ihn an.

»Ich hab doch deinen Blick gesehen, als Vinzent es dir besorgt hat. Ich hab gesehen, wie sehr dir das gefallen hat.«

Ich versuche seine Hand wegzuschieben, die nach dem Reißverschluss meiner Jacke fasst, doch er ist stärker. Mit einem schnellen Griff nimmt er beide meine Handgelenke zusammen und hält mich fest, während er langsam meinen Parka öffnet.

»Komm schon Kleines, du musst jetzt nicht die Schüchterne spielen! Ich weiß, wie du tickst! Ich weiß, wie sehr du drauf stehst, hart und fest gefickt zu werden. Von einem schönen, großen Prügel!«

»Nein, ich… das vorhin war anders!«, presse ich raus und drehe zugleich meinen Kopf zur Seite, um seinem Mund auszuweichen.

»Ach ja? Willst du damit sagen, dass du Vinzent lieber magst als mich?«

Ich spüre, wie er seine Hände unter meinen Pullover schiebt und über meinen Bauch nach oben streicht, bis er meine Brüste erreicht.

»Fühlen sich seine Pfoten auf deinen Titten etwa besser an?«

Er sieht mich herausfordernd an, während seine Hand beginnt, meinen Busen grob zu drücken und zu kneten.

»Nein, ich…«

»Was denn, Schätzchen? Findest du nicht, dass es unfair ist, wenn du dich dem einen an den Hals wirfst und dann dem anderen verwehrst?«

»Aber…«

Ich versuche seine Hände wegzuschieben, doch er verstärkt den Griff nur und hält mich noch fester zur Wand gepresst, während seine Finger gierig meine Brüste kneten. 

»Du stehst doch drauf, wenn man dich ein bisschen fester anpackt, nicht wahr?«

Ich wimmere erschrocken auf, als er fester an meinen Nippeln zieht. 

»Oh ja, das gefällt dir, was?«

Wieder presst er seinen Mund auf meinen, auch wenn ich ihn konsequent geschlossen halte. Ich kann spüren, wie seine Zunge über meine Lippen streicht, dann über mein Kinn.

»Das macht dich geil, oder? Ich wette, du bist schon ordentlich feucht, was?«

»Nein! Hör auf!«, schreie ich ihn an und versuche erneut, ihn wegzustoßen, als seine Hand zum Bund meiner Hose wandert.

»Jetzt hab dich nicht so!«

»Nein! Neeeiiin!«

 

»Ich glaub sie steht nicht auf dich!«

Als ich den Kopf herum reiße, sehe ich Claudio grinsend an der Ecke lehnen.

»Verpiss dich«, mault ihn Bernd an.

»Aber Hallo, begrüßt man so einen Freund? Ts ts ts.« Kopfschüttelnd kommt Claudio näher und ich nutze die Ablenkung, um mich endlich aus Bernds Umklammerung zu befreien. 

»Wir waren gerade dabei, etwas Spaß zu haben«, grinst der seinen Kumpel an.

»Hab ich gesehen.«

Die beiden starren sich an und scheinen einen Moment lang zu vergessen, dass ich auch noch da bin. Vorsichtig rutsche ich zur Seite und versuche mich unauffällig an den beiden vorbei zu stehlen.

»Wo willst du hin?« Dieses Mal ist es Claudios Hand, die mich packt. »Hat irgendwer gesagt, dass du gehen darfst?«

Einen Moment lang starren wir uns nur an, bevor er mich zurück in ihre Mitte zerrt. »Du bleibst hier Kleine. Wir werden jetzt alle zusammen noch ein bisschen Spaß haben!«

Ich versuche ihn abzuschütteln, aber ich habe keine Chance. Außerdem dauert es nicht lange, bis sich auch Bernds Hände zurück auf meinen Körper legen.

»Nein bitte, hört auf!«

»Ach komm schon, jetzt spiel nicht die Unschuldige! Du hast uns doch den ganzen Abend geil gemacht!«

Bernd schnappt sich erneut meine Handgelenke und hält sie hinter meinem Rücken fest, während er sich von hinten an mich drückt. Ich fühle seinen heißen Atem hinter meinem Ohr, dann seine feuchten Lippen. Claudio steht grinsend vor mir, als er die Hand ausstreckt und beginnt, durch den Pulli hindurch meine Brüste zu betatschen. 

»Sag, dass dir das gefällt«, flüstert Bernd hinter mir.

Einmal mehr versuche ich, frei zu kommen, doch ich scheitere genau wie zuvor.

»Bist du feucht Baby?« Claudios Hand schiebt sich neugierig in meine Hose. »Macht dich die Vorstellung nass, es gleich mit zwei Typen zu treiben? Endlich ordentlich rangenommen zu werden?«

Ich kann Bernds Erregung an meinem Po fühlen, während sich Claudio von vorne an mich presst.

»Wer weiß, vielleicht stecken wir dir ja zwei Schwänze gleichzeitig rein. Wie würde dir das gefallen?«

Bernds Zunge spielt an meinem Ohrläppchen, während er mir versaute Sachen zuflüstert.

»Ich wette was, du bist auch eine, die gerne bläst, oder?«

Seine Finger streicheln über meinen Mund und er drängt seinen Daumen zwischen meine Zähne, wie eine Aufforderung, daran zu nuckeln.

»Oder hast du’s lieber in den Arsch?«

Er lässt mich seine gewaltige Beule an meiner Kehrseite spüren, wie eine stille Bedrohung.

»Vielleicht sollten wir gleich alles mit dir ausprobieren, hm? Ich meine, die Nacht ist ja noch jung…«

Verzweiflung steigt in mir hoch, als ich spüre, wie sich eine Hand in meine Hose drängt und über meine nackte, ungeschützte Scham streicht, bis sie mein Allerheiligstes erreicht und ich versuche Bernd wegzustoßen.

Die Jungs grinsen, angesichts meines hilflosen Versuches, mich zu befreien. Ich starre Claudio an, wie er vor mir immer lauter lacht - bis plötzlich eine Faust mitten in seinem Gesicht landet. Alex ist neben ihm aufgetaucht, das Gesicht rot vor lauter Zorn.

»Lasst sie sofort los!«

Noch bevor Claudio reagieren kann, trifft ihn ein zweiter Schlag, dann ein dritter. Ich taumle zur Seit und kann gerade noch ausweichen, als sich Alex auf Bernd stürzt und ihm ebenfalls ein paar kräftige Hiebe verpasst.

»Jetzt reicht’s aber Kleiner!« Bernds Stimme zittert vor lauter Ärger, als er Alex’ Schlag in der Luft abfängt und seine Hand festhält. Ich höre meinen Freund vor Schmerz aufstöhnen, als ihm Bernd einen ordentlichen Hieb in die Rippen verpasst.

»Lauf weg, Anna«, ruft er mir zu! »Los, verschwinde!«

Panisch starre ich von Alex zu Bernd und Claudio, dann zurück zu meinem Freund. Soll ich reingehen, mich irgendwo einsperren? Nochmals in den Wald laufen? ich kann nicht weg. Ich kann ihn doch nicht hier alleine lassen! Wer weiß, was die Typen ihm antun!

»Hört auf, bitte!«, jetzt ist es meine Stimme, die zittert.

»Bitte lasst ihn in Ruhe!«

Mein Protest kostet Claudio und Bernd ein müdes Lächeln. Ihre Fäuste fliegen nur umso schneller auf Alex’ Körper.

»Bitte hört auf! Ich mach alles was ihr wollt!«

»Lauf weg, Anna! Verdammt, mach endlich mal, was ich sage!«, schreit mich Alex an, bevor er den nächsten Hieb einfängt. Aber mein Spruch hat ohnehin keine Wirkung auf Claudio und Bernd. 

»Nein! Neiiiin! Bitte nicht!«

»Sofort aufhören!«

Vinzents Stimme übertönt den Lärm und das Geschrei hinter der Hütte locker. 

»Schluss hab ich gesagt!«

Alle vier Köpfe sind jetzt zu ihm umgedreht. Unschlüssig hält Bernd noch immer die Hand zur Faust geballt und zielt damit bedrohlich auf das Gesicht von Alex.

»Seid ihr irre? So könnt ihr doch nicht unsere Gäste behandeln!«

Vinzent verpasst Claudio einen Stoß gegen die Brust, so dass der zurücktaumelt. Bernd lässt von selbst die Arme sinken und starrt ihn betroffen an.

»Geht rein!«, verlangt Vinzent jetzt an uns gerichtet, »ihr könnt auf der blauen Matratze pennen.«

»Und wir drei, wir haben hier noch ein Wörtchen zu reden!«

 

Ich bewege mich erst, als Alex meine Hand nimmt und mich hinter sich her Richtung Eingangstür zieht. Um die Ecke höre ich die aufgebrachten Stimmen von Vinzent, Bernd und Claudio, die immer mehr verwischen und alsdann zu einem surrealen Hintergrundgeräusch einer noch surrealeren Umgebung werden.

»Alles in Ordnung?« Alex sieht mich besorgt an, als er mir die Tür aufhält. »Haben sie dir weh getan?«

Ich schüttle den Kopf. »Mir nicht, aber dir offensichtlich.«

»Halb so wild.« Alex bemüht sich zu einem Lächeln, aber ich kann sehen, wie er sich an die schmerzenden Rippen fasst, als er denkt, dass ich nicht hin sehe.

»Und jetzt?«

»Lass uns ausruhen. Das war ein ziemlich heftiger Tag heute.«

Wortlos folge ich ihm nach oben in den Schlafraum und sinke mit ihm gemeinsam auf die blaue Matte, die uns Vinzent zugeteilt hat. Ein paar Sekunden lang sehen wir uns nur an, weil keiner so recht weiß, was er sagen soll. Dabei gibt es hundert Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren. Wut. Ärger. Dankbarkeit. Ich könnte Alex gleichzeitig schlagen, anschreien und küssen. Keine Ahnung, was passiert wäre, wenn er vorhin nicht eingegriffen hätte. Aber andererseits wäre ich ohne seine dumme Aktion von heute Abend gar nicht erst in diese Lage gekommen.

»Danke für vorhin«, sage ich schließlich und ringe mich zu einem Lächeln durch.

»Es tut mir so leid, Anna!« Alex sieht mich noch immer mit großen Augen an. »Was ich dir heute angetan habe, kann ich nie wieder gut machen.«

Wir fixieren uns weiter, während meine Augen langsam feucht werden. Unser Ausflug, diese Hütte, mein erstes Mal - es ist alles zu viel für mich.

»Es wird wieder gut«, verspricht er, und zieht mich an seine Brust, während mir die erste Träne über die Wange kullert. »Wir brechen gleich morgen Früh auf, wenn die anderen noch schlafen.«

Alex schiebt mein Gesicht ein Stück von sich weg und wischt die Träne fort. »Okay?«

Ich nicke. Doch kaum drückt er mich wieder an sich, beginne ich erneut zu weinen. Nicht, weil ich ihm nicht glaube. Auch nicht, weil ich mich fürchte. Es ist viel mehr die Erleichterung, die Entspannung, die jetzt einsetzt und alles zusammen aus mir herausbrechen lässt.

»Shhh«, versucht er mich zu beruhigen und streichelt mit der Hand über mein langes Haar. »Nicht weinen!«

»Ich hab dich so wahnsinnig lieb, Anna!,« flüstert er immer wieder, »Es tut mir alles so leid!«

Er hält mich fest, bis ich aufhöre zu schluchzen. Dann schiebt er mich wieder ein Stückchen weg und versucht aus meinem Gesicht zu lesen, was ich denke. Ob ich ihm irgendwann verzeihen kann.

Ich will ihm nicht verzeihen, was er heute getan hat. Ich weiß, dass er das niemals wieder gut machen kann. Aber ich weiß auch, dass ich ihn jetzt, in diesem Moment, mehr brauche als jemals zuvor.

Ich halte seinen Blick fest, als ich mich langsam zu ihm vorlehne. Vorsichtig meinen Mund seinen Lippen nähere, bis sie sich sachte berühren.

»Es tut mir so unendlich leid«, will er einmal mehr flüstern, doch ich stoppe ihn mit einem zärtlichen Kuss. Er sieht überrascht aus, als ich meine Zunge in seinen Mund schiebe, doch er zögert nicht lange. Sanft erwidert er meine Berührung und lässt sich in ein sinnliches Lippenspiel verwickeln. Wir küssen uns so innig und wild, wie wir uns heute Morgen am Gebirgssee geküsst haben. Küssen uns mit einer solchen Leidenschaft, als ob der heutige Abend niemals stattgefunden hätte. Als ob das erste Mal noch immer vor uns läge.

Ich lasse zu, dass mir Alex die schwere Jacke über die Schultern streift und seine Hand in meinen Nacken legt. Auch, dass er mich zärtlich zu streicheln beginnt, während unsere Küsse leidenschaftlicher werden, fordernder. Im nächsten Moment spüre ich seine Hände an meiner Vorderseite. Fühle, wie sie sich langsam unter meinen Pullover drängen, um über meine erhitzte Haut zu streicheln. Als ob er mich das erste Mal richtig berühren würde, lässt er seine Finger langsam über meinen Bauch wandern. Erkundet jede Stelle, jedes noch so kleine Fleckchen Haut. Mir wird immer wärmer, je höher seine Hände kommen. Je weiter der Radius seiner Zuwendung geht. Ich verliere mich in Alex’ blauen Augen, während er beginnt, meine Brüste zu streicheln. Sehe den klaren Gebirgssee darin, und spüre die Hitze, als ob die Sonne noch immer auf uns scheinen würde. Mir ist so heiß, dass ich froh bin, als Alex mir endlich den Pulli über den Kopf schiebt und mich vom schweren Stoff befreit. Wir drehen uns herum, bis ich auf ihm zu sitzen komme, wie ein Reiter. Er zieht mein Gesicht zu sich runter, bis er meine Lippen mit seinem Mund erreicht, beschäftigt sich erneut mit meinen Brüsten als ich beginne, mein Becken sachte über seinem zu kreisen. Ich steigere meine Berührung ganz langsam, fast unmerklich für ihn. Doch ich kann spüren, wie sehr ihn jede meiner Bewegungen reizt. Wie er langsam härter wird unter mir und wie das Verlangen Besitz von ihm nimmt.

»Ich will dich so sehr, Süße«, raunt er mir zu, während ich den Kopf in den Nacken lege und die Wärme seiner Hände auf meinen Brüsten genieße. »Ich will dich spüren. Ich will endlich alles von dir spüren.«

Ich muss nichts sagen, damit er weiß was ich denke. Damit er merkt, dass ich ihn genauso dringend brauche, wie er mich. Unruhig rutsche ich über seinen Schoß, reibe ihn mit jedem Mal ein klein wenig fester, während ich spüre, wie die Ausbuchtung in seiner Hose immer größer wird. Wie sich sein bestes Stück an meine Pussy drängt, bloß unterbrochen von zwei Lagen Stoff.

Als er es nicht mehr länger aushält, packt mich Alex an den Schultern. Mit einer schnellen Bewegung dreht er mich herum, bis ich unter ihm zu Liegen komme. In der nächsten Sekunde macht er sich schon an meiner Hose zu schaffen und zerrt sie mir ungeduldig vom Leib.

Ich höre ihn nach Luft schnappen, als er meine blanke Muschi vor sich sieht. Nackt und ohne störendes Höschen. Bereit für was auch immer ihm in den Sinn kommt.

»Ich liebe dich so«, flüstert er und haucht mir im selben Atemzug kleine Küsse auf den Bauch. Dann etwas tiefer aufs Schambein. Ungeduldig zucke ich unter ihm, bäume mich auf, während seine Lippen meine empfindlichsten Stellen berühren. Ich spüre seine Zunge, die um meine Perle kreist. Die sanft meine Schamlippen öffnet, um auch dort jedes kleine Stückchen meiner Haut zu liebkosen. 

Es ist wie eine süße Folter, von ihm berührt zu werden. Es fühlt sich gut an. Zärtlich. Doch gerade als ich mich hingeben will, drängen sich Bernds derbe Worte von vorhin zurück in meinen Kopf.

Es gefällt dir, wie eine Schlampe behandelt zu werden, nicht wahr? Ich weiß, wie sehr du drauf stehst, hart und fest gefickt zu werden!

Ich schlucke die bösen Worte erschrocken hinunter. Bernd ist ein Spinner!

Doch genau in dem Moment, in dem Alex’ Zunge sich vorsichtig in mich hinein schiebt, weiß ich, dass es genau das ist, was ich jetzt von ihm will. 

»Fick mich«, stöhne ich hervor, als seine Zunge eine besonders sensible Stelle trifft. Ich sehe meinen Freund den Kopf heben und mich überrascht ansehen. 

»Los, mach schon! Ich will, dass du es mir endlich besorgst, hörst du? Und sei bloß nicht zimperlich!«

Eine Sekunde lang starrt er mich irritiert an, dann sehe ich, wie sich ein versautes Grinsen auf sein Gesicht schleicht. Mit einem Satz ist er über mir und drückt mich mit seinem Gewicht fester in die Matte.

»Du magst es auf die harte Tour?«, fragt er mit rauer Stimme ganz nahe an meinem Ohr.

Ich nicke und er zerrt mir die Hände nach oben, um sie über meinem Kopf festzuhalten. Mit einem Griff ist seine Hose offen und sein harter Schwanz springt ungestüm in meine Richtung.

»Oh Anna«, höre ich ihn seufzen, als er sich endlich in mit einem festen Stoß in mich hineinschiebt. »Meine süße, kleine Anna!«

Ich stöhne auf unter seinem Druck, versuche ihm ein Stück weit zu entkommen, doch das lässt er nicht zu. Es tut nicht mehr so weh, wie heute Abend bei Vinzent, aber dennoch spüre ich, wie mich Alex’ Penis ziemlich heftig dehnt und aufspreizt.

»Ruhig, Süße, ist gleich vorbei«, flüstert er, während er sich erneut in mich hineinbohrt und den süßen Schmerz wieder aufleben lässt.

Ich winde mich unter ihm, versuche mich zu entspannen. Versuche den Widerstand aufzugeben und mich in seine Stöße fallen zu lassen.

Alex hat Recht. Es dauert nicht lange, bis das Brennen der Lust weicht, der Schmerz der Gier. Ich gebe mich seinem Rhythmus hin, lasse zu, dass er mich mit seinem Körper fest in die Matte presst, und dass er sich immer wieder tief in mich hinein bohrt.

»Das ist gut! So verdammt gut!«, seufze ich und werde dabei immer lauter, genau wie seine Stöße immer härter werden.

Dass die Tür aufgeht und jemand ins Zimmer späht, bekomme ich fast gar nicht mehr mit.

»Hör nicht auf! Mach weiter! Ja genau so! Fester! Fester! Oh verdammt, ja!«

Alex gibt sich Mühe. Wieder und wieder schiebt er sich so weit in mich hinein, dass ich das Gefühl habe zerspringen zu müssen. In seinen Armen zu zergehen und in gleißender Energie zu zerfließen.

Ich stehe kurz vor einem gewaltigen Höhepunkt, als ich den Kopf drehe und direkt in Bernds Augen blicke. Ein lüsternes Grinsen spiegelt sich in seinem Gesicht. Dass er ebenfalls die Hose geöffnet hat und an sich rum spielt, entdecke ich erst beim zweiten Mal Hinsehen. Doch ich bin inzwischen so erregt, dass mich Bernds Handbewegungen nur noch mehr anturnen. 

Seine Anwesenheit reicht aus, um alles zu geben. Um laut und lustvolle meine Geilheit hervor zu stöhnen und den ganzen Schlafsaal mit spitzen Schreien zu füllen.

»Fick mich fester!«, fordere ich Alex auf und sehe dabei für den Bruchteil einer Sekunde Bernd in die Augen.

Dann besinne ich mich wieder und küsse Alex. Genieße, wie sich seine Zunge genauso besitzergreifend in meinen Mund schiebt, wie sein Schwanz in meine Muschi.

»Komm für mich, Süße«, verlangt er, während er mich mit schnellen, festen Stößen an den Rand des Wahnsinns treibt. Aber ich kann mich ohnehin nicht länger beherrschen. Ich spüre schon, wie die Lust in mir hochsteigt wie eine gewaltige Welle. Und wie sie schließlich tosend über mich hereinbricht und zischend durch jedes meiner Glieder und jeden noch so kleinen Winkel meines Körpers rauscht.

Ich stoße einen letzten schrillen Schrei aus, während mich die Welle mit sich fort reißt. Bäume mich auf und spüre gerade noch, wie mich Alex zurückhält, damit er ebenfalls in mir zum Finale kommen kann. Meine zuckende Pussy massiert sein bestes Stück, bis er auch soweit ist und sich mit einem lauten Seufzen in mir verströmt. Dann ist es ruhig im Saal.

»Ich liebe dich, Anna«, flüstert Alex und spielt an meinem Haar, bis uns langsam die Augen zufallen. »Ich hoffe, dass du mir irgendwann alles verzeihst!«

 

Als ich die Augen aufschlage, höre ich die Jungs rundherum gleichmäßig schnarchen. Es dauert keine Sekunde, bis mich die Ereignisse der letzten Nacht eingeholt haben und mir erneut ein hübsches Scharlachrot ins Gesicht treiben. Mir wird heiß und kalt bei dem Gedanken, was ich alles getan habe. Mit wem ich es getan habe! Ach du lieber Himmel!

Es fällt kaum Licht ins Zimmer, doch ein Blick auf die Wanduhr bestätigt, dass es schon halb sieben Uhr morgens ist. Höchste Zeit aufzubrechen, wenn wir weg sein wollen, noch bevor die anderen aufstehen! Ich will nach Alex tasten, doch meine Finger greifen ins Leere. Seine Seite des Bettes ist kalt. Lautlos stehe ich auf und husche aus dem Zimmer, bemüht niemanden zu wecken. 

»Alex?«, frage ich vorsichtig in die Dunkelheit. »Alex?«

Ich tappe die Treppen hinunter und spähe in Küche und Vorratsraum. Vor der Haustür werde ich fündig.

»Alex, da bist du ja.«

Mein Freund dreht sich um, als er meine Stimme hört, doch sein Blick ist alles andere als erfreut.

»Was… ist los?«

Ohne etwas zu sagen, tritt er einen Schritt zur Seite und macht Platz, damit ich aus der Tür sehen kann. Erschrocken reiße ich die Augen auf.

»Ach du heilige Scheiße!«

Ungläubig starre ich auf die riesige weiße Schneedecke, die sich schier endlos erstreckt, soweit das Auge reicht, und alles unter sich begräbt. Noch nicht einmal die grün-braunen Nadelbäume sind mehr zu sehen, alles was vor mir liegt ist weiß gefärbt vom Schnee. Und als ob es Frau Holle noch nicht gut genug mit uns gemeint hätte, segelt noch immer eine ganze Armee an weißen Schneeflocken vom Himmel herab.

»Sieht so aus, als müsstet ihr noch eine ganze Weile hierbleiben!«

Alex und ich drehen uns um, als wir Vinzents Stimme hinter uns hören. Er sieht verschlafen aus, wie er da barfuß in seinen zerrissenen Jeans und dem weißen T-Shirt im Gang steht und hinaus in die endlosen, weißen Weiten starrt. Doch als sein Blick zurück auf mich fällt, wirkt er plötzlich hellwach.

»Keine Sorge, Süße. Wir werden alles tun, um euren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu gestalten.« Sein Blick wandert langsam von meinen Augen nach unten und bleibt an meinen nackten Brüsten hängen, deren Nippel sich angesichts des eisigen Ausblickes fest zusammengezogen haben. »Und ich bin mir sicher, wir werden alle zusammen noch eine ganze Menge Spaß haben!«


Zwischen zwei Fremden

»Shhh, Kleines, bleib ganz ruhig!«

Ich zucke zusammen, als ich die Stimme höre, denn ich kenne sie inzwischen nur zu gut. Gleich wie den Körper, der zu mir unter die Decke gekrochen ist und der sich jetzt von hinten an mich presst. Ich spüre alles von ihm: seinen starken Oberkörper, seine Arme, die mich umschlingen. Seine Erregung, die sich unbarmherzig gegen meinen Po drückt. In einem ersten Impuls will ich aufschreien, doch seine Hand ist sofort zur Stelle, um mir den Mund zuzuhalten.

»Leise, Anna«, ermahnt er mich, »sonst weckst du noch die anderen!«

Ich folge seinem Blick durch den Schlafsaal, betrachte im spärlichen Mondlicht, das durch das Fenster in die Hütte fällt, die drei schlafenden Körper. Da ist Claudio ganz außen, der sich die Decke so weit übers Gesicht gezogen hat, dass man nur seinen brünetten Wuschelkopf sieht. Bernd, der mit freiem Oberkörper schläft, so als wolle er uns selbst in der Nacht seine gestählten Muskeln präsentieren. Und dann ist da noch Alex, mein Freund. Oder zumindest dachte ich bis gestern, dass er das wäre.

Ich spüre, wie sich Vinzents Hand um meine Taille legt, um mich näher an sich heranzuziehen. Ein heißes Kribbeln durchfährt mich, als er meine nackte Haut berührt. Ich kann nicht sagen, ob es Furcht ist oder Aufregung, aber mein Puls beginnt augenblicklich schneller zu schlagen.

»Nicht hier«, flüstere ich, »nicht neben Alex!«

Doch mein Einwand kostet ihn nur ein Grinsen.

»Doch Süße, genau hier! Aber es liegt an dir, ob du still bist, oder ob du willst, dass es alle hier drinnen mitbekommen!«

Wieder wandern meine Augen zu Alex. Beobachten, wie sich sein Brustkorb in der Dunkelheit gleichmäßig hebt und senkt. Er ist so nahe, dass ich hören kann, wie er atmet. Leise und friedlich, so als würde er gerade etwas Schönes träumen. Vielleicht ist er in Gedanken beim Sommer, sieht Strände, das Meer und bunte Cocktails. Vielleicht träumt er auch von Autos, von Fußball oder von sonst irgendeinem Thema, von dem zwanzigjährige Männer so träumen. Auf jeden Fall scheint er weit weg zu sein von der bitteren Realität. Weit weg von dieser verdammten Hütte, auf der wir seit zwei Tagen festsitzen, eingeschneit und abgeschnitten von der restlichen Welt. Weit weg von mir, seiner achtzehnjährigen Freundin, die eigentlich vorhatte, sich ihre Unschuld bis zur Hochzeitsnacht zu bewahren. 

»Ich mag es, wenn du nichts drunter trägst«, haucht Vinzent in mein Ohr, als sich seine Hände weit genug vorgearbeitet haben, um meine Brüste zu berühren. Ich halte die Luft an, während er mich betatscht und befummelt. Versuche zu verhindern, dass mir ein unbedachter Seufzer entkommt. Seine Hände sind groß und er geht nicht gerade zimperlich mit mir um. Mit grobem Griff drückt er meine Möpse zusammen, knetet das zarte Fleisch, bis ich mich unter ihm winde. Seine forschen Berührungen erschrecken mich zwar, doch ich kann nicht leugnen, dass das Kribbeln in meiner Mitte immer stärker wird. Dass ich längst ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen meinen Beinen spüre.

»Magst du es, wenn man dir in die Nippel kneift?«

Es ist mehr eine rhetorische Frage, denn noch bevor ich antworten kann, legen sich Zeigefinger und Daumen um meine linke Brustwarze und drücken fest zu. Wieder muss ich mir auf die Zunge beißen, um ein lautes Wimmern zu verhindern. 

»Das gefällt dir, was?«

Ich spüre seine Lippen an meinem Nacken, wie sie einen kleinen Kuss auf meine erhitzte Haut hauchen. Die Berührung ist angenehm, fast zärtlich. Ein ziemlicher Kontrast zu seiner Hand, die inzwischen begonnen hat, frech an meinen Nippeln zu ziehen.

»Bist du schon feucht, Süße? Wenn du wüsstest, was ich mit dir vorhabe, dann wärst du’s bestimmt.«

Ich spüre, wie seine Hand von meinen Brüsten ablässt, um sich über meinen Bauch weiter nach unten zu schieben. Obwohl ich im ersten Moment erleichtert bin, weil sich meine gequälten Brustwarzen endlich erholen können, schlägt mir das Herz jetzt bis zum Hals. Mir ist längst klar geworden, dass Vinzent bis zum Äußersten gehen wird. Er hat es angekündigt und er wird es wahr machen. Dabei ist es ihm scheißegal, ob mein Freund oder sonst jemand zusieht. Es macht ihm Spaß, meine Grenzen herauszufinden, nur um sie dann einfach zu überschreiten und mit mir Dinge anzustellen, von denen ich bislang nicht einmal gewagt hätte zu träumen.

»Du trägst ein Höschen«, stellt er angewidert fest, als seine Hand bei meiner Hüfte angekommen ist. »Das wirst du in Zukunft unterlassen! Wenn mir nach dir ist, dann will ich rasch Zugang haben, ist das klar?«

Sofort spüre ich, dass sich seine Hand um meinen Hals legt, weil ich nicht antworte und dass er mein Gesicht mit sanftem Druck in seine Richtung zieht, bis er mir in die Augen sehen kann. Sein Blick ist feurig, seine dunklen Augen leuchten mich geradezu an vor lauter Begierde. Einen Moment lang starre ich nur in sein attraktives Gesicht und verliere mich in Gedanken.

»Ob das klar ist!«, wiederholt er so laut, dass ich schon fürchten muss, Alex, Claudio oder Vinzent könnten wach werden.

»Ja«, flüstere ich schnell.

Zufrieden wandert seine Hand wieder an mir runter, sucht erneut nach meinem Spitzenhöschen, nur um es mir dann mit einem festen Ruck vom Körper zu reißen. Gequält stöhne ich auf, aber im selben Moment fühle ich, wie unglaublich feucht ich bereits bin. Wie sehr sich mein Körper nach ihm verzehrt. Ein Gefühl, dass ich viel zu lange unterdrückt habe.

Noch einmal sehe ich prüfend zu den schlafenden Jungs. Hoffe und bete, dass sie von all dem nichts mitbekommen, denn ich ahne, was geschieht, wenn einer von ihnen aufwacht. 

Ich spüre, wie Vinzent hinter mir seine Boxershorts nach unten schiebt und wie seine nackte Männlichkeit in die Freiheit springt. Panik überkommt mich. Nervosität und Aufregung. Denn ich weiß, dass er sich nicht zurückhalten wird. Er wird sich einfach nehmen, was er begehrt. Und genau das macht mich so an, dass ich seit gestern an nichts anderes mehr denken kann. Ich ahne schon, dass ich es nicht schaffen werde, leise zu sein, deshalb bin ich froh, als er seine Hand erneut auf meinen Mund legt, um meine Schreie abzufangen. Doch im selben Moment, als er meine Lippen berührt, sehe ich, wie sich jemand bewegt.

 

Eine Sekunde lang hoffe ich noch, dass ich mich getäuscht habe, dass Bernd sich einfach nur umdreht und weiter schläft. Doch ein zweiter Blick bestätigt mir, dass er hellwach ist. Er fixiert mich, lächelt mich an. Und sieht zu, wie ich in Vinzents Hand beiße, als er sich mit einem harten Stoß in mich hineinschiebt. Obwohl ich es inzwischen wissen müsste, bin ich überrascht von seiner Größe. Schockiert, wie sehr er mich ausfüllt und wie weit er in mich vordringt!

Doch das ist jetzt noch nicht einmal mein größtes Problem. Denn während ich mit dem gewaltigen Prügel zu kämpfen habe, der mich zu zerreißen droht, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Bernd sich erhebt und auf uns zu kommt.

»Du kleine Schlampe!«, flüstert er mir ins Ohr und kniet sich direkt neben mich. Er ist so nahe, dass ich seinen heißen Atem in meinem Gesicht fühlen kann. Und so laut, dass ich sicher bin, dass er die anderen aufweckt. »Hast du wirklich gedacht, du kannst es schon wieder mit dem Typen treiben, ohne dass ich es merke?«

Seine dunklen Augen sehen mich eindringlich an und einen Moment lang erwarte ich, dass er seinen Kumpel von mir wegzerrt, um dessen Platz einzunehmen. Dass die beiden einen Streit vom Zaun brechen. Doch das tun sie nicht.

"Ich hab dir doch eine Überraschung versprochen«, flüstert Vinzent von hinten an mein Ohr, während Bernd ein schmutziges Grinsen aufzieht, »und keine Sorge Süße, diese Überraschung wirst du lange nicht mehr vergessen!«

Ich habe keine Möglichkeit, etwas zu entgegnen, weil Vinzents Hand noch immer auf meinem Mund ruht. Also sehe ich Bernd nur an und hoffe, dass er weiß, was ich denke. Dass er sieht, wie sehr mich seine Worte ängstigen… und erregen.

»Keine Sorge, ich bin euch nicht böse, dass ihr ohne mich angefangen habt«, sagt er und seine Stimme klingt dabei freundlich. Ein Blick in seine dunklen Augen lässt allerdings Schlimmes erahnen, denn mir wird mit einem Mal bewusst, was die beiden mit mir vorhaben. Und dieser Gedanke lässt für einen Takt meinen Herzschlag aussetzen. 

Noch bevor ich etwas tun kann, gibt Bernd seinem Kumpel ein Zeichen, und der ist nur allzu gerne bereit, meine Position entsprechend zu ändern. Mit einer schnellen Bewegung dreht er mich herum, sodass ich auf ihm zu liegen komme. Ein paar Sekunden lang kann ich die neue Freiheit genießen. Die Verschnaufpause, als er seine Hand von meinen Lippen nimmt und sich aus mir zurückzieht. Ihn unter mir zu haben, ist ein schönes Gefühl. Es gibt mir Macht, auch wenn das nur eine Illusion sein mag. Meine Augen verharren in Vinzents Gesicht, betrachten die vollen Lippen, die ungewöhnlich weich erscheinen für seine ansonsten eher harte, kernige Erscheinung. Die dunklen Haare, die etwas zerzaust aussehen und die kurzen Bartstoppel, die ihm etwas Wildes, Verwegenes verleihen. Er ist nur acht Jahre älter als Alex, doch er wirkt so viel reifer, so viel männlicher, als würde sie ein halbes Leben trennen.

Unschlüssig sehe ich von ihm zu meinem Freund, dessen Brustkorb sich noch immer gleichmäßig hebt und senkt. Kann wirklich wahr sein, dass er nichts davon mitbekommt, was hier gerade geschieht?

Vinzent lächelt mich an, bevor er nach meinen Hüften greift, um mich erneut auf sich drauf zu ziehen und mich mit seinem Schwert aufzuspießen. Dieses Mal bin ich auf seine Größe vorbereitet, beiße die Zähne zusammen und sorge selbst dafür, dass mir kein lauter Seufzer entkommt. Aber ich weiß auch, dass das erst der Anfang ist. Dass mich noch eine Probe erwartet, die sehr viel härter ist, als der große Schwanz in meiner Pussy!

 

»Du siehst schön aus, wenn du gevögelt wirst, weist du das?«

Vinzents Worte klingen wie eine romantische Liebeserklärung, während er mir eine lange, lockige Haarsträhne aus der Stirn streicht. Seine Hände bleiben auf meinem Gesicht liegen, ziehen mich näher an sich. Ich schließe die Augen, als er meine Lippen berührt. Als er mir zärtlich seine Zunge in den Mund schiebt. Doch noch bevor ich den Kuss erwidern kann, spüre ich eine andere Berührung. Einen zweiten Körper, der sich von hinten über mich lehnt. 

Ich will zurückweichen, ausbrechen. Das Schlimmste verhindern. Aber wieder sind es Vinzents Hände, die mich festhalten, seine Worte und Küsse, die mich beruhigen. 

»Shhh, Kleines«, flüstert er mir ins Ohr. »Hab keine Angst, es wird dir gefallen!«

Nervös beiße ich die Zähne zusammen, erwarte jeden Moment einen brennenden Schmerz.

»Entspann dich«, versucht Vinzent erneut, mich zu beruhigen. »Oder willst du unbedingt, dass dein Alex uns zusieht?« 

Sanft streicht seine Hand über mein Haar, während etwas weiter hinten Bernds Finger von meinem Po bis zwischen meine Beine wandern.

Noch sind die Berührungen vorsichtig und zurückhaltend, ganz anders, als ich von ihm erwartet hatte. Doch ich ahne, dass sich das bald ändern wird. Langsam schiebt sich seine Hand zwischen meine Backen. Tastet sich vor, bis sie mein Allerheiligstes findet, erkundet behutsam meine Rosette mit dem Daumen und befeuchtet sie mit meiner eigenen Nässe. Ich stöhne auf, als ich seinen Finger in mir spüre. Als er mich nass macht und an der einzigen Stelle dehnt, die bislang von den Männern verschont worden ist. Nie und nimmer kann ich glauben, dass sein bestes Stück dort reinpassen kann, wo schon sein Daumen viel zu groß erscheint. Doch die beiden Männer sind da anderer Meinung.

Erneut verschließt Vinzent mit einem Kuss meine Lippen, während ich spüre, wie Bernds Männlichkeit an mein Hintertürchen klopft. Er verwickelt meine Zunge in einen leidenschaftlichen Tanz, raubt mir den Atem und meinen Verstand. Verwirrt mich so sehr, dass ich einen winzigen Augenblick abgelenkt bin und vergesse, was eben im Begriff ist, mit mir zu passieren. Und genau diesen Moment der Schwäche nützt sein Freund gnadenlos aus. Mit einem brutalen Stoß bohrt er sich in meinen Hintern. Dehnt mich so schnell und so heftig, dass ich laut aufschreien würde, wäre nicht Vinzents Mund zur Stelle, um meine Laute zu ersticken. Es fühlt sich an, als würde mein Hintern in Flammen stehen. Als würde mich Bernd in hundert Stücke zerreißen.

Ich stöhne so heftig auf, dass ich sicher bin, jetzt alle geweckt zu haben. Doch das Einzige, was sich bewegt, ist ein blinkendes Licht, irgendwo an der Wand. Wahrscheinlich hat dort jemand sein Handy abgelegt. Am anderen Ende des Raumes höre ich Claudio nach wie vor schnarchen. Und selbst Alex, der kaum eine Armlänge von mir entfernt liegt, scheint noch immer tief in seine schönen Träume versunken.

»Der Schmerz geht gleich vorbei«, verspricht Vinzent und wischt mir eine kleine Träne aus dem Gesicht, die sich unerlaubterweise gelöst hat. »Entspann dich, Kleines und genieß es!«

Ich will ihm glauben, ihm vertrauen. Und ich versuche mich zu entspannen. Doch die nächsten Stöße fühlen sich dennoch so heftig an, dass ich selbst nicht mehr sagen kann, ob es die Lust ist oder die Qual, die mich zwischen den Küssen immer wieder hilflos aufstöhnen lässt. 

»Lass dich fallen Baby, lass es zu«, höre ich ihn mir zuraunen.

Ich schließe die Augen. Konzentriere mich auf das schöne Gefühl, das immer noch da ist. Auf Vinzents Küsse. Meine Nippel, die über seine Brust streifen. Auf das herrliche Prickeln, dass ich spüre, wenn mein Körper über seinen reibt. Ich drücke mich ihm entgegen. Versuche, Bernd abzuschütteln oder mich ihm zumindest ein Stück weit zu entziehen, damit er nicht ganz so weit in mich vordringen kann. Das lässt er sich allerdings nicht gefallen. Ich spüre, wie mich eine Hand grob am Oberkörper packt und sich in meine Brüste krallt. Mit einem Ruck zieht er mich fester an sich.

»Ich weiß genau was du brauchst«, stöhnt er in mein Ohr.

Gleich darauf spüre ich, wie sich seine Zähne in eine besonders sensible Stelle meine Haut schlagen. Er wird dort bestimmt einen roten Fleck hinterlassen, geht es mir durch den Kopf, als ob das noch irgendeine Rolle spielen würde. Als ob ich noch irgendwie verbergen könnte, was gerade geschieht.

Bernds Hände kneten meinen Busen und zerren meinen Körper fest an sich. Ich kann seinen schweren Atem hinter mir hören, während er mich mit immer schnelleren, festeren Stößen traktiert, bis mein Hintern brennt wie Feuer. Doch jede Bewegung von ihm, treibt mich zugleich Vinzent entgegen und erzeugt noch mehr Reibung. So viel, dass die Funken zwischen uns nur so sprühen und dass meine Pussy lustvoll zu zucken beginnt. 

Vinzent entgeht keine meiner Reaktionen. Ich kann sehen, wie er schmunzelt, während sein eigener Atem ebenfalls schneller wird und seine Erregung in mir größer.

»Ich hab gewusst, dass dir die Überraschung gefällt, Kleines«, höre ich seine dunkle Stimme, die auch Bernd nicht entgeht.

»Und ob ihr das gefällt«, keucht er an meiner Stelle, »die kleine Schlampe kann es doch gar nicht erwarten, von zwei Schwänzen vollgespritzt zu werden, nicht wahr?«

Wieder graben sich seine Zähne in die Stelle unter meinem Ohr. »Ich hab schon gesehen, was für ein versautes kleines Luder du bist, als du durch unsere Tür gekommen bist!«

Ich will etwas entgegnen. Will meine Ehre verteidigen und ihm sagen, dass das nicht wahr ist. Dass ich das hier überhaupt nicht geplant hatte und dass ich auf keinen Fall erlauben werde, dass die beiden mich voll… 

ich kann den Gedanken noch nicht einmal zu Ende denken, so verdorben ist er. Und doch bin ich längst nicht mehr fähig, irgendetwas zu sagen, so geil bin ich. Ich kann nicht mehr klar denken, geschweige denn protestieren. Alles was ich noch kann ist fühlen. Genießen. Mich der unsäglichen Hitze hingeben, die in meinem Unterleib begonnen hat und längst meinen gesamten Körper erfasst hat. Ich stöhne und zittere. Vermutlich würde ich laut schreien vor lauter Lust, wenn nicht Vinzents Lippen hier wären, um meine zu verschließen. Seine Hände halten mein Gesicht fest und sein Mund presst sich auf mich, während mich Bernd mit ein paar letzten, festen Stößen in den Wahnsinn treibt. Der Höhepunkt kommt über mich wie der Urknall. Ich kann spüren, wie sich die Energie, die sich in mir aufgestaut hat, in einer gewaltigen Explosion entlädt. Ich bäume mich auf zwischen den beiden Männerkörpern. Beiße auf meine eigenen Lippen und auf die von Vinzent. Ein Lächeln schleicht sich über sein Gesicht, während er meine Ekstase beobachtet. Einen Moment lang lassen mich die beiden den Gefühlsflash genießen. Dann drücken sie mich wieder nieder.

Jede Vorsicht ist jetzt aus ihrer Berührung verschwunden, das ist mir klar. Nach meinem Orgasmus können sich auch die beiden Männer nicht mehr zurückhalten. Ich spüre, wie mich vier Hände packen. Festhalten. Und wie sich zwei Schwänze voller Verlangen und Wollust in mich schieben. Mich nehmen. Wieder und wieder, bis ich erneut keuche und stöhne vor Erregung. Und bis sie endlich ihre Drohung wahrmachen und sich in mir verströmen.

 

Ein Blick in Alex’ schlafendes Gesicht treibt mir die Tränen in die Augen. Was habe ich nur getan? Er hat nicht verdient, was ich ihm antue. Er hat keine Freundin verdient, die so etwas macht! Niemand hat das verdient!

Ich weiß, dass ich es nicht mehr gut machen kann, doch ich weiß was ich zu tun habe. Ich werde dazu stehen. Ihm die Wahrheit sagen.

 

Morgen, denke ich, morgen muss das aufhören! Und während ich mir das ganz fest vornehme, spüre ich wie meine Augen schwerer werden und wie ich langsam in einen tiefen und bitter benötigten Schlaf gleite.

 

12 Stunden zuvor

 

»Ich wollte heute Snowboarden gehen!«, mault Claudio und beißt lustlos in eines der verbleibenden Croissants, die ich dekorativ auf einen großen, altmodischen Teller mit Blümchenmuster drapiert habe.

Es ist bereits kurz nach elf Uhr morgens und alle anderen haben längst gefrühstückt. Nur Claudio hat bis eben gepennt und sich weder von unserem Lärm im Wohnraum, noch von Bernd, der laute Musik angemacht hat, dabei stören lassen. Versäumt hat er ohnehin nichts, wie ein schneller Blick aus dem Fenster bestätigt. Noch immer tobt draußen der Schneesturm und die Sonne hat endgültig das Feld geräumt, um die Welt ihrem tristen, grauen Schicksal zu überlassen.

Bernd legt bereits zum zweiten Mal Holz nach, um den Kamin bei Laune zu halten, während Vinzent und Alex nach wie vor mit dem alten Funkgerät beschäftigt sind, das scheinbar schon genauso viele Jahre am Buckel hat, wie die Hütte selbst.

»Tut sich was?«, will Bernd wissen, aber Vinzent schüttelt den Kopf. »Ich glaub das Ding war schon schrottreif, als mein Alter den Schuppen geerbt hat. Ich kann mich nicht daran erinnern, es jemals in Betrieb gesehen zu haben.«

»Und Netz hat natürlich auch keiner«, verdreht Alex die Augen.

»Wie sieht’s mit den Essensvorräten aus?«, frage ich in die Runde. »Für wie viele Tage reichen die?«

»Also Alkohol gibt’s noch genug«, stellt Claudio mit einem Blick auf den Bartisch fest. »Die wesentliche Versorgung ist sichergestellt.«

Die anderen grinsen, als ob ihnen scheißegal wäre, dass wir möglicherweise bald ohne Futter dastehen. 

»Was ist eigentlich da drunter?«, frage ich, als mein Blick auf das ausgeschnittene Quadrat mit Türknauf am Boden fällt, das mir schon gestern aufgefallen ist. »Ist da ein Keller?«

»Glaub mir, das willst du nicht wissen«, winkt Vinzent ab, »Da gibt’s bloß Spinnweben und tote Ratten.«

»Keine Vorräte?«

»Nope. Aber sieh mal in den Abstellraum um die Ecke links, da müssten noch einige Konserven herumstehen.«

Ich folge seiner Handbewegung nach draußen auf den Gang und drücke die sperrige Holztür in der Ecke auf, die ich bisher ignoriert habe. Ein paar einfache Metallregale erwarten mich dort, das eine voller Werkzeug, das andere beladen mit allen möglichen Schachteln, Getränkeflaschen, Dosen und Geschirr. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und versuche die Schilder an den Konserven zu entschlüsseln aber ich bin einfach zu klein. Suchend sehe ich mich nach einem Hocker oder einer Kiste um, finde aber nichts, das sich eignet. Kurzentschlossen prüfe ich, ob das Metallgestell fest genug an die Wand geschraubt ist und ziehe mich dann einfach daran hoch. Dass ich mit meinem Fuß eine Schachtel vom ersten Regalfach stoße, fällt mir erst auf, als ich einen dumpfen Knall vernehme. Ganz oben im Regal finde ich Dosen mit Thunfisch und Mais. Eine Etage tiefer Ravioli. Ist zwar kein Haubenmenü, aber zumindest gibt es ausreichende Mengen und es scheint nichts davon abgelaufen zu sein. Verhungern kann ich also wieder von der Liste potentieller Todesfallen, die mich hier erwarten, streichen, die ich geistig schon angelegt habe.

»Und, reichen die Vorräte?«

Ich fahre erschrocken herum, als ich Vinzents Stimme hinter mir höre und vergesse einen Augenblick lang, dass ich sehr weit außen auf der Kante stehe. Mein Fuß tritt ins Leere, während meine Hand von der oberen Regalfläche abrutscht. Ich will runter springen, um das Schlimmste zu verhindern, aber im selben Moment spüre ich, wie Vinzent die Arme hochreißt, um mich aufzufangen. Als er mich zurück auf den Boden stellt, streifen seine Finger die schmale Stelle nackter Haut, dort wo mein Pulli nach oben gerutscht ist, und jagen ein behagliches Kribbeln durch meinen Körper. Er hält mich eine Spur länger als nötig fest, bewegt seine Hand ein bisschen zärtlicher als erwartet über meine Seite. 

»Danke«, flüstere ich, ohne mich umzudrehen, weil ich seine Berührung noch ein klein wenig länger auskosten möchte. Aber er hat ohnehin nicht vor mich loszulassen. Ganz im Gegenteil. Ich spüre, wie sich Vinzent etwas fester von hinten an mich schmiegt und wie er seine Nase in meine Mähne steckt, so, als wolle er daran schnuppern.

»Ich hab seit gestern nicht aufhören können, an dich zu denken«, gibt er zu und sorgt mit seinem Geständnis dafür, dass das Kribbeln gleich noch eine Spur heftiger wird. 

Ich schließe die Augen, lehne meinen Kopf für einen winzigen Augenblick an seine Schultern. Seine Nähe fühlt sich gut an. Viel zu gut.

Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Hals. Gleich darauf seine feuchten Lippen, die mir einen kleinen Kuss auf die sensible Stelle unter dem Ohr hauchen. Seine Hände schließen sich jetzt etwas fester um meine Mitte. Fordernder. Fast rhythmisch streicht er damit nach vorne zu meinem Bauch und wieder zurück, während er gleichzeitig weitere Küsse auf meine erhitzte Haut haucht.

»Du fühlst dich so verdammt gut an, Kleines«, flüstert er mir ins Ohr, während seine Hand über meinen Bauch streichelt, und spielerisch über den Bund meiner Sporthose streicht. »So verdammt gut!«

Zwei seiner Finger schieben sich in meine Hose, wischen langsam und zärtlich über mein Schambein, bis die Bewegungen frecher werden und die Forderung deutlicher. 

Ich kann ihn noch immer ganz nahe bei mir spüren. Seine Brustmuskeln, die sich gegen meinen Rücken drücken. Seinen Schoß an meinem Po. Seine Begierde, die von Sekunde zu Sekunde stärker wird.

Ein kleines Seufzen entfährt mir, als er auch die restliche Hand in meine Hose schiebt und mein Geschlecht berührt. Seine Hände fühlen sich warm an, die Berührung sanft. Ich kann spüren, wie das Kribbeln sich in meiner Mitte zentriert, wie das Blut langsam von meinem Kopf weiter nach unten wandert. Und wie ich unaufhaltsam feuchter werde.

»Lass es zu«, flüstert er, während sein Zeigefinger spielerisch meine Perle umkreist. »Lass dich von mir führen und ich verspreche dir, dass du Dinge erlebst, von denen du bisher niemals gewagt hast zu träumen!«

Seine Finger gleiten tiefer in meine Spalte und lassen mich lauter aufstöhnen. Seine Berührung fühlt sich so unverschämt gut an und für den Bruchteil einer Sekunde wünsche ich mir nichts sehnlicher, als von ihm gevögelt zu werden. Hart und fest. Mit dem Oberkörper gegen das Regal gedrückt. Aber ich weiß, dass das nicht geht.

»Ich kann nicht«, seufze ich schweren Herzens, »Alex ist da drüben!«

»Alex hat das gestern auch nicht gestört«, flüstert Vinzent mit verschwörerischer Stimme und intensiviert das lustvolle Reiben an meiner Perle.

»Das ist nicht wahr«, protestiere ich, muss aber gleichzeitig aufstöhnen, weil er einen Finger in mich hinein schiebt. Ich kann fühlen, wie seine Erregung größer wird und wie sie sich immer fordernder gegen meinen Po drückt, während er mich mit sanften, gleichmäßigen Bewegungen reibt und immer wieder seinen Mittelfinger in mir versenkt.

Verdammt, wieso verzehre ich mich so sehr nach diesem Mann? Wieso will ich es so dringend, wo ich doch weiß, dass es so falsch ist? Und wieso bin ich kurz davor, ihm alles zu erlauben und vollständig die Kontrolle über meinen Körper abzugeben?

»Bitte…«, seufze ich und weiß nicht einmal, wie ich den Satz beenden möchte. Soll ich ihn bitten zu gehen? Oder ihn bitten, mich schnell und fest zu nehmen?

Die Tür fliegt auf und nimmt mir meine Entscheidung ab. Ich sehe starr in das Gesicht von Bernd, das sich jetzt langsam zu einem wissenden Grinsen verzieht.

»Sorry Alter, aber du musst jetzt mitkommen«, sagt er an Vinzent gerichtet, obwohl er mich dabei keine Sekunde lang aus den Augen lässt. »Wir wollen los!«

Ich sehe das Feuer in seinem Blick, während er mich fixiert und ich bin sicher, dass er umgekehrt alles aus meinem Gesicht lesen kann. Die Erregung. Die Begierde. Die unsagbare Lust. Bernd sagt nichts, er lehnt einfach nur im Türrahmen und sieht zu, wie sich Vinzent von mir löst. Wie er mir einen kleinen Kuss auf die Wange haucht, ehe er aus dem Raum verschwindet. Dann sieht er wieder mich an und zwinkert mir zu. Es ist nur eine kleine Geste und doch bedeutet sie alles. Denn in diesem Augenblick weiß ich, dass es heute passieren wird. 

 

»Wo wollt ihr hin?«

Als ich zurück in die Küche komme, haben die Jungs bereits ihre Jacken und Schneeschuhe angezogen.

»Wir gehen nachsehen, ob die Hauptstraße befahrbar ist. Wenn wir bis dahin die Strecke frei kriegen, können wir vielleicht mit dem Allrad von Claudio durchkommen.«

Ich sehe Alex ungläubig an. »Wieso fahren wir nicht mit den Skiern? Ist doch nur Schnee!«

»Nur Schnee?«, höre ich Bernd im Hintergrund lachen. »Süße, wenn du bei den momentanen Schneebergen ins ungesicherte Geländer fährst, liegst du schneller unter einer Lawine flach, als gestern Abend unter Vinzent!«

Drei böse Gesichter bringen ihn zum Schweigen, aber das Grinsen kann er sich trotzdem nicht verkneifen.

»Los jetzt, nützen wir den Tag!«, kommandiert Vinzent, als ob es da draußen Sonnenschein gäbe, der sonst verloren wäre.

»Aber… soll ich nicht mitkommen?«

»Wir brauchen jemanden, der hier bleibt und dafür sorgt dass das Feuer nicht ausgeht«, zwinkert mir Vinzent zu. »Außerdem könnte ja sein, dass uns jemand sucht oder dass das Funkgerät doch noch anspringt.«

»Aber ich…«

Noch bevor ich weitere Einwände äußern kann, sind die Jungs zur Tür raus verschwunden. Seufzend setze ich Teewasser auf, dann sinke ich auf die Bank und schnappe mir ein weiteres Croissant. Keine Ahnung, ob inzwischen jemandem aufgefallen ist, dass wir hier festsitzen. Meinen Eltern habe ich gesagt, dass es schwierig sein würde, mich zu melden, solange wir auf dem Berg unterwegs sind. Die werden uns also vor Sonntag bestimmt nicht vermissen. Für Alex’ Mutter gilt dasselbe, zu seinem Vater hat er ohnehin kaum Kontakt. Die Einzigen, denen unser Fehlen eventuell auffallen müsste, sind die Leute in der ersten Bergstation, denn dort hatten wir vorab telefonisch unseren Schlafplatz reserviert. Aber ob die sich drum kümmern? Ich starre durch die angelaufene Fensterscheibe raus ins Schneechaos und sehe die Jungs gerade noch hinten im Wald verschwinden. Nein, wahrscheinlich haben so viele Tourengeher wetterbedingt abgesagt, dass die Leute in der Schutzhütte unser Fernbleiben bloß als weiteren Ausfall verbuchen.

Ich springe auf, als der Teekessel pfeift und gieße mir etwas Pfefferminze auf. Überlege, ob ich, die Zeit, während die Jungs unterwegs sind, irgendwie sinnvoll nützen könnte.

Weil mir nichts Besseres einfällt, beginne ich die Ausrüstung zu sortieren, die uns die Jungs großzügigerweise zurückgegeben haben. Dann bringe ich Ordnung in das Chaos des Schlafsaal und kümmere mich um den Feuerholznachschub. Und weil ich noch immer Bewegungsdrang verspüre, beginne ich sogar damit, den Waschraum zu schrubben. 

 

Als mein Tatendrang endlich befriedigt ist, sinke ich mit einer neuen Tasse Tee zurück auf die Küchenbank und lasse meine Gedanken wandern. Noch immer kommt mir alles, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt habe, vor, wie ein merkwürdiger Traum. So, als ob es gar nicht passiert wäre. Ich meine, auf eine fremde Hütte kommen, bei einem Pokerspiel sämtliche Klamotten verlieren, aus Rache mit einem fremdem Mann schlafen und dann gleich darauf mit Alex… das bin doch nicht ich! Oder bin ich eine andere geworden, seit ich diese gottverdammte Berghütte betreten habe? Es ist als ob die vernünftige Anna, Jungfrau Anna, seit gestern aufgehört hätte zu existieren. Als ob seitdem ein böser, wollüstiger Dämon Besitz von mir ergriffen hätte!

Beschämt denke ich an die Nummer mit Vinzent zurück. Wie er mich knallhart über den Tisch geworfen und dann gevögelt hat. Mein allererstes Mal, vor den Augen der anderen Jungs. Vor den Augen meines Freundes! 

Allein schon die Erinnerung daran treibt mir Schweißperlen auf die Stirn und taucht meine Wangen in ein tiefes Scharlachrot. Ich schäme mich, weil es meine Schuld war. Weil ich ihn angefleht habe, mich auf diese Weise zu nehmen. Mich zu erniedrigen. Mich wie ein Fickstück zu behandeln. Einzig und alleine, weil ich Alex eins auswischen wollte. Aber noch schlimmer als die Scham, die deshalb in mir hochsteigt, ist etwas anderes: die Gewissheit, dass es mir gefallen hat!

Es gefällt dir, wie eine Schlampe behandelt zu werden, nicht wahr?, kommen mir erneut Bernds Worte in den Sinn. Was, wenn er recht hat? Was, wenn ich genau das brauche?

Noch jetzt wird mir heiß, wenn ich an Vinzents grobe Berührungen denke. An seine Kraft, mit der er mich niederhielt und mir das Höschen vom Leib riss. An die sanfte Gewalt, mit der er in mich eindrang und meine unschuldige Muschi mit unzähligen, harten Stößen traktierte. Es tat so gut, von ihm genommen zu werden, ihm ausgeliefert zu sein. 

Mir kommt etwas anderes in den Sinn. Eine noch dunklere, noch bösere Erinnerung. Ich sehe die Szene vor mir, als ich gestern hinter der Hütte Bernd in die Arme lief. Als er begann, mich zu bedrängen und zu betatschen. Als er mir seine derben Sprüche entgegen schleuderte und seine Hände erst in meinen Pulli drängte, dann in meine Hose.

Mir fällt erst auf was ich tue, als ich meine eigene Hand längst zwischen meinen Beinen spüre, benetzt von meiner eigenen Nässe. Ich schließe die Augen und versuche, mich an Bernds Übergriff zu erinnern. An seine Hand, die einfach so, ohne meine Einwilligung, mein Intimstes berührte. Meine Finger tun genau das, was seine Finger mit mir machten. Sie berühren mich, befummeln mich. Reiben mich, bis ich klatschnass bin.

Ich weiß, dass ich gestern froh war, als Claudio auftauchte und Bernds heißes Spiel unterbrach. Und wie sehr es mich schockierte, dass er bloß selbst mitmachen wollte. Ich war froh, als die anderen ihn davon abhielten, als sie mich vor Bernds und Claudios ungezügelter Gier in Sicherheit brachten. Doch jetzt, in meiner Phantasie, bringt mich niemand in Sicherheit. Mit geschlossenen Augen sehe ich die Szene anders verlaufen.

Ich sinke nach hinten, bis ich flach auf der Bank liege und winkle die Beine an, um mich besser berühren zu können. Die Finger meiner rechten Hand fliegen über meine Perle, während meine linke nach meinen Brüsten tastet. Sie knetet und drückt, wie es Bernd und Claudio getan hätten. Ich bemühe mich nicht, mein Gestöhne zurück zu halten. Es ist niemand hier und es stört niemanden, wenn ich die Hütte mit meinen Lustlauten fülle.

Ich versetze mich zurück in die Szene von gestern Nacht. Stelle mir vor, mit Bernd und Claudio alleine zu sein, hilflos und ausgeliefert an ihre unersättliche Gier. Ich sehe sie vor mir, wie sie mich von beiden Seiten bedrängen. Mich zwischen ihren heißen Körpern einschließen und mich vorne und hinten ihre wachsende Erregung spüren lassen. Sie herrschen mich an, brav zu sein. Ihren Willen zu befolgen. Und ich bin bereit alles zu tun, was sie sagen. Das Bild vor meinen Augen ist so real, dass ich fast spüren kann, wie sie ihre Hände zwischen meine Beine schieben. Meine eigenen Finger, die jetzt immer schneller in mich stoßen, werden in meiner Fantasie zu ihren. Ich stöhne abwechselnd ihre Namen, während ich mir vorstelle, wie mich der Erste packt und sich in mich schiebt. Mich mit seinem großen, dicken Speer erobert. Der Zweite hält sich noch zurück, aber ich ahne bereits, was gleich folgt. Und diese Vorahnung, lässt mich lustvoll den Mund aufreißen. Mein Gestöhne erfüllt die Küche, der verführerische Duft meiner Begierde hat längst den Essensgeruch übertönt. Ich hinterlasse einen Handabdruck auf der angelaufenen Scheibe, während ich mich unter meiner eigenen Berührung winde, in Gedanken noch immer die unfreiwillige Sexsklavin der beiden Männer. Mein Atem geht schneller und meine Finger rubbeln immer fester, als der Erste in meiner Phantasie mit mir durch ist und mich kommentarlos an seinen Nachfolger übergibt.

Ich fühle, dass es gleich soweit ist. Spüre, wie mich meine Geilheit erfasst wie brennende Lunte, bereit, ein heftiges Flammeninferno zu zünden. Ich halte die Luft an, während ich auf die Explosion warte. Spüre, wie die Hitze durch jeden Muskel und jede Faser meines Körpers kriecht. Bis plötzlich die Tür auffliegt.

Der Schreck fährt so schnell und heftig durch meine Glieder wie ein eisiger Schneesturm und fegt mit einem Mal jegliche Hitze hinfort. Entsetzt starre ich in das Gesicht von Vinzent, der mit großen Augen in der Tür steht. Im Gegensatz zu mir hat er sich allerdings recht schnell wieder gefangen. Grinsend sieht er mir dabei zu, wie ich verlegen meine Kleider zurechtrücke, während mein Kopf inzwischen roter ist als die Nase von Rudolf dem Rentier.

»Und? Hast du an mich gedacht?«, fragt er mit einem anzüglichen Zwinkern.

Ich bin froh, als die anderen hereinkommen und das Gespräch unterbrechen. Noch mehr erleichtert mich allerdings die Tatsache, dass scheinbar keiner sonst etwas von meinem kleinen Alleingang bemerkt hat.

»Wie sieht es aus, habt ihr Hunger?«

Vinzent bringt ein paar Dosen Ravioli zum Vorschein und ich kann hören, wie den anderen der Magen knurrt.

»Wie war die Expedition?«, frage ich, um davon abzulenken, dass meine Wangen den Rotton der Tomatensauce locker übertönen.

»Sieht nicht schlecht aus«, antwortet Vinzent. »Es hat endlich aufgehört zu schneien und wenn es bis morgen Früh so bleibt, können wir es bis zur Straße schaffen.«

Alex, Bernd und Claudio folgen seinem Blick nach draußen und er nützt die kurze Ablenkung, um sich zu mir runter zu beugen.

»Bevor ich euch gehen lasse«, flüstert er mir ins Ohr, »habe ich allerdings noch eine kleine Überraschung für dich. Freu dich auf heute Nacht!«

 

 

Der Tag danach

 

Als ich aufwache bin ich alleine auf meiner Matratze. Vinzent und Bernd liegen nicht mehr neben mir, ebenso wenig wie mein Freund Alex. Nicht einmal Claudio, der Langschläfer, ist mehr auf seinem Bett. Es dauert keine paar Sekunden, bis mir die Erlebnisse der letzten Nacht wieder in den Sinn kommen. Vinzents Überraschung. Sofort wird mir heiß und mein Magen beginnt sich zu drehen. Mit einem Satz bin ich aufgesprungen. Ich muss zu ihm! Ich muss mit Alex sprechen, bevor die anderen es tun! 

Hastig streife ich mir einen Pulli über und schlüpfe in die Hose. Der Gedanke, dass es schon zu spät sein könnte, schnürt mir die Kehle zu wie eine eiserne Faust. Ich stürze die Treppen hinunter, nehme mehrere Stufen auf einmal und komme dabei fast ins Stolpern. 

Der Gang ist leer, die Türe geschlossen. Bloß aus der Wohnküche dringt ein reges Stimmengewirr. Die Gespräche stoppen, als ich reinplatze, die Jungs sehen mich verwirrt an. Claudio, Bernd, Vinzent. Bloß Alex ist nicht dabei.

»Wo ist er?«, platze ich hervor, ohne Zeit für eine Begrüßungsfloskel zu verschwenden.

»Guten Morgen, Schönheit«, begrüßt mich Bernd mit übertriebener Freundlichkeit. »Hattest du eine angenehme Nacht?«

»Alex«, stoße ich hervor, seine Frage ignorierend. »Ich muss sofort mit ihm sprechen!«

»Setz dich erst einmal«, schlägt Vinzent vor. »Möchtest du Kaffee?«

»Ich will zu Alex, sofort!«

»Könnte schwierig werden.« Claudio legt den Kopf schief und sieht mich von der Seite an. »Der ist fort.«

»Wie fort?«

Ich sehe, wie Vinzent seinem Freund einen seltsamen Blick zuwirft, während er aufsteht, um eine Tasse zu holen. »Claudio hat leider Recht«, sagt er so behutsam wie möglich, während er mir Kaffee einschenkt. »Dein Freund ist abgehauen.«

Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ich kriege keinen Ton über die Lippen. Ich stehe einfach nur da und starre auf das zarte silberne Armband auf meinem Handgelenk. Das letzte Geschenk von Alex. Dann sehe ich Vinzent an, bis er nach meinem Arm greift, um mich zurück zum Tisch zu ziehen.

»Lass mich los!«, brülle ich ihn an und er zieht verdutzt die Hand zurück. 

»Ihr verarscht mich doch! Alex ist nicht ohne mich weggegangen!«

Wieder tauschen die Jungs Blicke, als ob sie sich ihre Antwort gut überlegen müssten.

»Was? Was habt ihr mit ihm gemacht?«!«

Ich merke, wie ich vor lauter Zorn zu zittern beginne, während ich einen nach dem anderen fixiere. Diese Typen verschweigen mir doch irgendwas!

»Was habt ihr ihm angetan?«, kreische ich erneut, während meine Augen vor Verzweiflung langsam feucht werden, weil hier niemand gewillt ist, mir die Wahrheit zu sagen. Erneut schlage ich Vinzents Hand zur Seite, als sie sich meiner Schulter nähert.

»Seid ihr irgendwelche Psychopathen? Habt ihr ihn irgendwo eingesperrt? Oder… Schlimmeres?«

Mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken, als ich zur Kellerluke am Boden sehe. 

Vinzent springt auf und packt mich an den Handgelenken. »Anna, jetzt reicht’s!« fährt er mich an. »Glaubst du das wirklich?« 

Einen Moment lang starren wir uns fest in die Augen und keiner von uns wagt es, zu blinzeln.

»Glaubst du wirklich, dass du einen Mörder vor dir hast?« Seine Stimme klingt jetzt nicht mehr wütend, sondern verletzt. Sein Blick geht mir durch Mark und Bein.

»Ich…« Erneut versuche ich, mich loszumachen, aber Vinzent hält mich fest im Griff. 

»Was?«, fragt er, »Was denkst du?«

Bevor ich antworten kann, kullert mir eine Träne über die Wange. »Er ist nicht weggelaufen! Das würde er nie tun!«

Ich spüre, wie der Griff um meine Handgelenke lockerer wird. 

»Vielleicht wollte er nur etwas suchen? Nochmals schauen, ob er irgendwo ein Handysignal bekommt?« Plötzlich drängt sich ein anderer, beklemmender Gedanke in meinen Kopf. »Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?« 

Mein Blick ist panisch, als ich Vinzent erneut ansehe. »Was, wenn er gestürzt ist, oder… ihr habt gesagt die Lawinengefahr ist groß…« 

Keiner im Raum stimmt mir zu, aber es widerspricht mir auch niemand. Alle wissen, dass die Gefahr durchaus real ist.

»Wir müssen Hilfe holen!« Schon während ich es ausspreche, ist mir selbst klar, dass wir dazu keine Möglichkeit haben. »Wir müssen raus und ihn suchen!«

Wieder herrscht betretenes Schweigen.

»Sie hat recht«, bricht Vinzent nach einer Weile die Stille. »Wir sollten nachsehen gehen, falls ihm wirklich etwas passiert ist!«

 

Es ist schon Nachmittag, als Vinzent drängt, die Suche abzubrechen. Wir sind beide durchfroren und erschöpft. Erledigt, vom stundenlangen Fußmarsch durch den Tiefschnee. Wir haben den gesamten Wald südlich der Hütte abgesucht, vom Hügel bis hinunter zur Straße, während sich Claudio und Bernd den Bereich weiter östlich vorgenommen haben. Spurensuche? Fehlanzeige. Es hat inzwischen wieder so stark zu schneien begonnen, dass jeder Fußabdruck binnen kürzester Zeit verschwunden ist. Nicht einmal unsere eigenen Spuren würden uns jetzt noch zurückführen. Aber zum Glück kennt Vinzent sich in der Gegend gut aus.

»Denkst du, die anderen haben ihn gefunden?«, frage ich mit wenig Hoffnung in der Stimme.

»Ich weiß es nicht«, entgegnet er wahrheitsgemäß. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit in den Osten ist. Wenn er zurück ins Tal wollte, wäre das hier der schnellere Weg.«

»Denkst du…dass ihm etwas zugestoßen ist? Dass er da irgendwo drunter liegen könnte?«, meine Stimme zittert, bei dem schrecklichen Gedanken.

Vinzent sagt nichts und das ist Antwort genug. Schlimme Bilder gehen mir durch den Kopf. Von Alex, vom Schnee, von einer Lawine. 

Wir haben aufgehört zu reden, weil es ohnehin nichts zu sagen gibt. Stattdessen stapfen wir schweigend nebeneinander her und quälen uns den beschwerlichen Weg bergaufwärts zurück. Es herrscht Stille um uns, seit wir aufgehört haben, nach Alex zu rufen. Das Einzige, das wir jetzt noch  hören ist das Pfeifen des Windes, der uns mit voller Kraft die Schneeflocken um die Ohren peitscht, so als ob wir es noch nicht schwer genug hätten.

»Vielleicht wollte er nur kurz raus frische Luft schnappen«, bricht es aus mir heraus, »und dann ist er gestürzt und…« 

»Nein«, schneidet mir Vinzent scharf das Wort ab, bevor ich den grausamen Gedanken zu Ende bringen kann. »Hör zu Anna«, setzt er etwas ruhiger nach und sieht mich an »Er hat seine Sachen mitgenommen. Er wollte nicht nur kurz nach draußen!«

»Aber warum sollte er…« Ich kenne die Antwort, noch bevor er etwas sagen muss. »Er hat es mitbekommen oder? Er weiß, was wir heute Nacht getan haben!«

Ich bleibe stehen und schließe die Augen. Die Schuld fühlt sich an wie ein riesiger Kreisel, der sich in meinem tiefsten Inneren zu drehen beginnt. Immer schneller, immer wilder. Bis mich der Schwindel unsicher von einer Seite zur anderen taumeln lässt.

»Anna? Anna!«

Ich höre Vinzents Stimme wie durch einen Schleier. Er ist neben mir, aber trotzdem ist er zu weit weg. Er kann mir nicht helfen. Ich sinke erst auf die Knie, dann lasse ich mich einfach nach vorne fallen. Stürze in den weichen, weißen Schnee, wie in das feinste aller Federkissen. Die Flocken sind jetzt überall, sie streicheln mich, sie bedecken mich. Sie kitzeln mich an Haut und Haar. 

»Anna, verdammt, komm hoch!«

»Lass mich!«, protestiere ich, als Vinzent an mir rüttelt und zerrt. 

»Es ist noch weit bis daheim, du erkältest dich!«

»Lass mich hier!« Abermals sinke ich in die kalte, weiße Umarmung, die nicht annähernd ersetzen kann, was ich tatsächlich vermisse.

»Mensch Anna! Du wirst noch krank!«

Als mich Vinzent erneut hochzieht, hält er mich fester im Griff. Er lässt nicht zu, dass ich nochmals ausbreche, sondern wischt mir mit seinem Handschuh den Schnee vom Haar.

»Hör auf mit dem Unsinn!«, sagt er streng. »Ich bin ziemlich sicher, dass es deinem Alex gut geht! Er ist wahrscheinlich schon längst zurück im Dorf, sitzt in einer gemütlichen Kneipe und trinkt einen über den Durst. Aber du… du holst dir noch den Tod, wenn du solchen Unsinn machst!«

Kopfschüttelnd wandern seine Augen über meine schneebedeckten Klamotten und über die feuchten Haarsträhnen. Es ist das erste Mal, dass er mich nicht behandelt wie eine begehrenswerte Frau, sondern wie ein trotziges Kind. Das gefällt mir nicht, aber ich weiß, dass ich es verdient habe. Und dass es mir nach allem, was passiert ist, scheißegal sein sollte.

 

»Habt ihr irgendetwas gefunden?«, fragt Vinzent seine Freunde, die sich bereits bei Rumtee und Keksen aufwärmen und etwas angeheitert wirken, als wir zurückkommen. Beide schütteln den Kopf. »Und ihr?« »Auch nicht.«

»Setz dich Anna, trink etwas Warmes, das wird dir gut tun«, sagt Vinzent und deutet Claudio, mir auch eine Tasse einzuschenken. »Ich bereite inzwischen das Bad für dich vor.«

»Aber ohne Rum bitte!«

Dankbar nehme ich das heiße Getränk in Empfang und greife nach dem Keks, das Bernd mir reicht. Ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen und mir knurrt der Magen von der anstrengenden Suche. 

»Denkt ihr, dass Vinzent Recht hat?«, frage ich die anderen, als wir alleine sind. »Denkt ihr, Alex ist abgehauen, wegen dem was wir getan haben?«

Ich sehe von Bernd zu Claudio, wohlbewusst, dass der inzwischen auch über alles Bescheid weiß und vermutlich sauer ist, dass er selbst nicht mitmachen durfte.

»Keine Ahnung«, gibt Bernd zu. »Aber es würde Sinn machen.«

»Und die Chancen, dass er es heil nach unten geschafft hat sind auch gut«, wirft Claudio ein. »Ich meine, wenn irgendwo eine größere Lawine abgegangen wäre, hätten wir es gesehen.«

»Das macht Sinn.«

»Kopf hoch Kleines«, sagt Bernd, etwas sanfter als gewohnt. »Du hast ja noch uns.«

Ich bin froh, dass ich nichts entgegnen muss, weil Vinzent erneut auftaucht und mir deutet, ihm in den Waschraum zu folgen, wo ein alter Holzzuber auf mich wartet. Etwas skeptisch sehe ich ihm dabei zu, wie er einen Stoppel voll Öl in die Wanne leert, wodurch sich langsam ein angenehmer hölzerner Duft im Raum ausbreitet.

»Entspann dich, Kleines«, sagt er mit beruhigender Stimme. »Wir passen auf dich auf, bis sich die Wetterlage beruhigt hat und dann bringen wir dich zu ihm zurück.«

Ich bleibe stehen und ziehe das wohltuende Waldaroma tief in die Lunge. Spüre, wie ich allmählich ruhiger werde. Es ist warm hier drinnen, angenehm warm. Und es stört mich nicht, dass Vinzent nach meinem Pullover greift, um ihn mir über den Kopf zu ziehen. Er sieht mir fest in die Augen, bis ich sein Lächeln erwidere, dann geht er vor mir auf die Knie, um mich aus der schwarzen Hose zu schälen, die fast bis zu den Knien durchnässt ist. Ich bleibe neben der Wanne stehen, während er meine Kleider über die Tür hängt und streiche vorsichtig mit meiner Hand durchs Wasser. Es ist angenehm warm. Nicht so heiß, dass ich mich verbrennen könnte, aber doch warm genug, um mich wieder aufzutauen.

»Komm rein«, sagt Vinzent und streckt seine Hand aus, um mir in die Wanne zu helfen. »Angenehm, oder?«

Ich lehne den Kopf auf den Holzrand, schließe die Augen und atme tief durch. Es fühlt sich gut an. Himmlisch gut. Als ich die Augen wieder öffne, ist Vinzent ganz nahe bei mir. Er hat einen Schwamm in der Hand und beginnt damit, kreisförmig über meine Schultern zu reiben, dann über mein Schlüsselbein. Seine Berührung fühlt sich gut an. Sinnlich. Und ich spüre, wie ich langsam auftaue und wie allmählich der Stress von mir abfällt. Wahrscheinlich haben die Jungs Recht. Alex ist längst in Sicherheit. Er ist ein guter Skifahrer und er kennt sich aus in den Bergen. Er weiß, wo er fahren kann und wo Lawinengefahr lauert.

Meine Augen wandern über die Holzdecke und ich beginne die Bretter zu zählen. Sie sind von feinen Astlöchern durchzogen, was ihnen ein unregelmäßiges aber interessantes Muster verleiht. Der Holzton ist angenehm warm und gibt dem ansonsten eher kühl ausgestatteten Waschraum eine gemütliche Atmosphäre. Meine Augen bleiben an einem runden, schwarzes Ding in der Ecke hängen, das mir bisher noch nie aufgefallen ist. 

»Hängt da eine Kamera?«, frage ich ungläubig.

»Das da?« Vinzent ist meinem Blick nach oben gefolgt, dann grinst er. »Nein, das ist ein Rauchmelder, genau wie im Schlafsaal. Wir wollen ja nicht, dass die Holzhütte abbrennt.«

»Sehr modern«, murmle ich.

»Ja. Ist aber auch das einzig Moderne, das mein alter Herr installiert hat.«

 

Vinzents Schwamm taucht ab, um meine Arme zu schrubben und die Seiten, dann gleitet er vorsichtig über meinen Busen und umkreist zärtlich die Nippel. Ich spüre ein wohliges Kribbeln in mir aufsteigen. Es tut gut, so umsorgt zu werden. Viel zu gut!

Ich kann hören, wie mein Atem tief und gleichmäßig geht, während er in rhythmischen Bewegungen über mein Dekolleté streicht und über meine Brüste. Ich schmecke das Tannenaroma auf meiner Zunge, jeder Atemzug fühlt sich an, als würde ich ein klein wenig vom Wald kosten. Es stört mich nicht, dass der Schwamm weiter nach unten wandert. Dass er sich zärtlich über meinen Bauchnabel bewegt und dann über meinen Schamhügel. Nach allem, was ich getan habe, spielt es keine Rolle mehr. Alex ist weg und er wird nicht mehr zurückkommen. Und meine Sehnsucht und Sorge um ihn sind so groß, dass ich alles tun würde, um für einen Moment zur Ruhe zu kommen und aus dem elenden Gedankenkarussell aussteigen zu können.

Ich ziehe scharf die Luft ein, als Vinzents Schwamm noch einmal tiefer rutscht und über meine Oberschenkel gleitet. Das Kribbeln in meinem Innersten wird immer stärker und ist fast unerträglich, als das Werkzeug schließlich zwischen meinen Beinen landet. Es stört mich dennoch nicht, ganz im Gegenteil. Es fühlt sich himmlisch gut an, von Vinzent an dieser empfindlichen Stelle gewaschen zu werden und ich genieße jede noch so kleine Berührung. Koste jede Sekunde aus, in der er den Schwamm sanft über meine Pussy führt. Er verharrt einen Moment lang in dieser Position. Tut nichts weiter, als den Schwamm fest gegen mein pochendes Geschlecht zu pressen und mich dabei anzusehen. Meine Reaktion zu beobachten. Es gefällt ihm, dass ich die Luft immer schärfer in meine Lunge ziehe. Dass ich die Lippen leicht geöffnet habe und dass ich bestimmt schon errötet bin, in Anbetracht dessen, was wir hier tun. Aber aufhören will er deshalb noch lange nicht. 

Durch den weichen Schwamm hindurch spüre ich den sanften Druck seiner Finger, als er beginnt, über meine Perle zu reiben. Er massiert meine Klit, bis sie sich seiner Bewegung ergibt, willig und bereit auf das Doppelte ihrer normalen Größe anzuschwellen. Dann wandert der Schwamm wieder tiefer und teilt meine Schamlippen. Erkundet jeden Winkel und jeden Zentimeter meiner empfindsamen Haut. Als er meine Öffnung erreicht, hält er kurz inne. Schiebt den Schwamm mit seinen Fingern ein kleines Stückchen in mich hinein. Ich stöhne auf unter der überraschenden Berührung, drücke den Rücken durch und presse ihm mein Becken entgegen, wie eine unausgesprochene Einladung. Doch so sehr ich mich auch unter ihm winde und bettle, Vinzent ist nicht bereit, mir das zu gewähren, was ich so sehr begehre. Noch nicht.

»Bitte«, flüstere ich leise, während er sich von meinem Geschlecht abwendet, um meinen Rücken zu schrubben. Die Leere, die er dort hinterlässt scheint mir unerträglich. Die Sehnsucht ebenso. Trotzdem hat er im Moment nicht vor, sie zu stillen. Ohne Eile lässt er den Schwamm über meinen Rücken gleiten, schrubbt aufmerksam jeden Zentimeter Haut.

»Bitte«, versuche ich es etwas lauter, »ich brauche dich.«

Das ist nicht einmal gelogen, denn ich habe wirklich das Gefühl, ihn zu brauchen… Um nicht verrückt zu werden. Um wieder nach Hause zu kommen. Um die nächste Nacht hier zu überstehen. Um in den Arm genommen zu werden.

»Bitte fick mich«, presse ich hervor, wohl bewusst, was ich da von ihm verlange. Doch ich halte es einfach nicht mehr länger aus. Ich muss ihn spüren, alles von ihm. Ich muss mich selbst spüren. Hoffnungsvoll sehe ich in seine dunklen Augen, um eine Antwort darin zu finden. Eine Zusage.

Vinzent sagt nichts. Doch er streckt die Hand nach mir aus und hilft mir, aus der Wanne zu steigen.

Er bleibt vor mir stehen, breitet das große Handtuch aus und schlingt es um meinen Körper. Mit zartem Druck presst er es gegen meine Rundungen, knetet durch den flauschigen Stoff hindurch meine Brüste, dann meinen Hintern. Ich sage nichts, sondern genieße nur. Hoffe, dass er in meinen Augen sieht, was ich begehre. Vinzent versteht. Und ich öffne bereitwillig die Lippen, als sich sein Mund nähert. Seine Berührung ist erst vorsichtig, dann immer stürmischer. Wieder und wieder stößt seine Zunge in meinen Mund und sorgt dafür, dass das Begehren in mir größer wird. Das Ziehen in meiner Mitte heftiger. Er küsst mich mit einer solchen Leidenschaft, dass unsere Zähne gegeneinander schlagen und dass meine Lippen schmerzen. Trotzdem würde ich um nichts auf der Welt wollen, dass er damit aufhört.

Wir taumeln zurück, bis ich gegen die Wand stoße oder besser gesagt, bis mich Vinzent gegen die Fliesen schmeißt. Ungeduldig reißt er mir das Handtuch vom Leib, das er eben noch fürsorglich um meine Rundungen geschlungen hatte und sucht seinen Weg zwischen meine Beine, während sich sein Gesicht in meinem Dekolleté vergräbt. 

Ich schlinge die Beine um seine Hüften. Lasse zu, dass er mich mit seinem Körper gegen die Wand presst und mir die Hände über dem Kopf zusammenhält.

»Lass dich gehen, Kleines«, flüstert er und ich bin bereit alles zu tun. Alles zu sein, was er will.

Mit einem schnellen Griff ist seine Hose offen, im nächsten Moment ist er in mir. Tief. Hart. Mächtig. 

Ich schwitze und stöhne unter seinen festen Stößen. Beginne lustvoll zu seufzen, während ich von seinem Gewicht wieder und wieder gegen die Wand geknallt werde. Er ist nicht vorsichtig oder zärtlich. Er nimmt sich was er will. Und ich bekomme genau, was ich brauche. 

Mein Kopf sinkt in den Nacken, während ich mich seinem forschen Rhythmus hingebe, zulasse, dass er sich mit jedem Mal noch ein bisschen fester, noch ein bisschen weiter in mich hinein schiebt.

»Oh Vinzent«, stöhne ich, »das ist gut. Soo gut!«

Seine Finger legen sich auf meine Lippen, als wollten sie mich zum Schweigen bringen. Dann auf meinen Hals. Er drückt nicht fest zu, aber fest genug, dass mir einen winzigen Moment die Luft wegbleibt. Und dieser Moment reicht aus, um mich über die Klippe zu stoßen. 

Zuckend und zitternd hänge ich in seiner Umarmung, eingeklemmt zwischen seinem Körper und den Waschraumfliesen. Es kommt mir vor wie eine kleine Ewigkeit, die die Hormone durch meine Glieder sausen und meinen Verstand vernebeln, während mich Vinzent schnell und hart rannimmt, bis er ebenfalls Befriedigung findet. Als er kommt, drückt er mich so stürmisch an sich, dass mir abermals die Luft wegbleibt. Aber das Gefühl ist nicht beklemmend. Es tut gut, endlich wieder Halt zu finden.

»Ruh dich aus, Kleines«, raunt er mir zu und bringt mich in den Schlafraum. »Du wirst die Kraft brauchen.«

»Warte! Bleibst du nicht… bei mir?«

Er ist schon bei der Tür als er sich nochmals zu mir umdreht. »Noch nicht, Anna. Aber bald.«

Als er die Tür zuzieht, ist es schlagartig dunkel im Raum. Und kalt. Zitternd krieche ich in meinen Schlafsack und ziehe mir dann noch den zweiten über die Füße, der bis letzte Nacht Alex gehört hat. Es fühlt sich falsch an, seinen Schlafsack zu benutzen. Überhaupt ohne ihn hier zu sein! Ich kann nicht glauben, dass er wirklich fort ist! Einfach so, ohne ein Wort! War’s das? Für immer?

Als die Gedanken erneut mit Lichtgeschwindigkeit durch meinen Kopf rasen, wird mir klar, dass ich niemals aus dem Karussell ausgestiegen bin. Ich war nur einen Moment lang zu betäubt, um es zu spüren. Dafür nehme ich es jetzt wieder wahr und zwar in voller Wucht. Und es dreht sich so schnell, dass ich das Gefühl habe, mein Kopf müsse jeden Augenblick zerspringen. Bis es plötzlich dunkel wird.

 

Als ich die Augen wieder aufschlage, umgeben mich Finsternis und Stille. Kurz vor Mitternacht, bestätigt ein Blick auf die Wanduhr. Und ich bin noch immer alleine im Zimmer. Ich versuche zu lauschen, ob ich die Jungs draußen höre, doch es ist alles still um mich herum. Nicht ein einziger Lichtstrahl kommt unter dem Türspalt hindurch. Wahrscheinlich sitzen sie noch immer in der Stube beisammen. Spielen Karten oder weiß der Teufel was sonst.

Mein Mund fühlt sich staubtrocken an und ich habe entsetzlichen Durst. Vielleicht sollte ich mich leise in den Waschraum stehlen, überlege ich. Denn eigentlich habe ich keine große Lust, ihr fröhliches Beisammensein um diese Zeit noch zu stören. Wer weiß, wie viel sie inzwischen getrunken haben. Und wer weiß, was ihnen da alles in den Sinn kommt.

Sicherheitshalber ziehe ich mir trotzdem Hose und Pulli über, die am Boden herumliegen, bevor ich auf leisen Sohlen in den Flur tappe. Richtig leise zu sein ist in dem alten Haus mit dem morschen Holzboden ohnehin nicht möglich, denn ob ich will oder nicht, kommentiert es jeden meiner Schritte mit einem misstrauischen Knarren.

Es herrscht noch immer Stille, als ich am Waschbecken stehe und mein Glas fülle. Doch so sehr ich mir auch meine Ruhe wünsche, irgendetwas daran ist mir jetzt unheimlich. Ich spitze die Ohren, als ich zurück zum Gang gehe, versuche auszumachen, wo die anderen sind. Doch sie geben keine verräterischen Laute von sich.

»Vinzent?«, frage ich leise in die Dunkelheit, weil mir das Ganze allmählich gruselig erscheint.

Keine Antwort.

»Hallo?«

Wieder nichts. Ich stelle das Glas ab und atme tief durch. Vielleicht sind sie am Tisch eingeschlafen. Oder sie sind wieder dabei, zu Pokern, und vor lauter Aufregung nehmen sie gar nichts mehr um sich herum wahr. So oder so, es lässt mir keine Ruhe. Also schleiche ich leise in Richtung Küche und klopfe gegen die Tür, nur um sie dann ungeduldig aufzureißen.

»Hallo, ich…«

Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich Tisch und Bänke leer vorfinde. Die Gläser ganz oder halb ausgetrunken, die Karten zur Seite gepackt. Ich hebe eine Tasse hoch und schnuppere daran. Das ist der Rumtee von vorhin, keine Frage. Doch das, was davon übrig ist, ist längst kalt geworden.

»Vinzent? Claudio? Bernd?« 

Meine Stimme wird immer schriller, je nervöser ich werde. Spielen mir die drei etwa einen Streich? Aber sie konnten doch gar nicht wissen, dass ich gerade jetzt runterkomme!

Draußen beim Holz, geht es mir durch den Kopf und ich schlüpfe in die erstbesten Schuhe, die ich sehe. 

Ein eisiger Windstoß schlägt mir entgegen, als ich die Tür öffne. Dann gespenstische Stille.

»Hallo? Bernd?«

Ich warte darauf, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen und ich endlich irgendetwas erkennen kann. Doch hier draußen scheint es außer Finsternis nicht viel zu geben.

»Claudio? Vinzent?«

Mir fällt auf, dass es wieder zu schneien angefangen hat, als ich um die Hütte herumgehe. Nicht gut für den Plan, morgen endlich hier weg zu kommen. Aber momentan auch nicht meine größte Sorge.

»Hallo? Wo seid ihr?!«

Als ich erneut den Wind gegen die Wand pfeifen höre, werden meine Schritte schneller. Die letzten Meter bis zur Rückseite der Hütte, wo der Holzschuppen steht, laufe ich schon. 

»Bernd?«

Obwohl ich die unangenehme Begegnung an dieser Stelle noch sehr gut im Gedächtnis habe, bete ich jetzt, ihn hier anzutreffen. Dabei ist mir scheißegal, ob er mich wieder blöd anmacht oder betatscht. Hauptsache er ist hier.

Meine Hoffnung stirbt, als ich den verlassenen Hackklotz sehe und die Stille und Dunkelheit, die ihn umgibt. Der unberührte Schnee am Boden lässt erahnen, dass hier schon länger niemand mehr war. 

Ein unheimliches Knurren lässt mich herumfahren. Verdammt, was war das? Hier draußen kann das ja wohl kaum ein Hund sein! Als ich das Knurren nochmals höre, klingt es näher. Bedrohlicher. Panisch fahre ich herum und stoße dabei unsanft gegen den Holzklotz. Au! Ich reibe mir übers Handgelenk, während ich mich verängstigt umsehe. Woher zum Teufel kam das bloß?

Ohne eine Sekunde länger zu zögern stürze ich zurück ins Haus und sperre die Tür hinter mir zu. Noch einmal laufe ich jedes Zimmer dieser verdammten Hütte ab, doch ich finde sie genauso leer vor, wie beim ersten Mal. In der Küche bleibe ich stehen und stürze in einem Zug den abgekühlten Rumtee runter. Ich glaube, ich bin drauf und dran, den Verstand zu verlieren! Wenn wenigstens dieses verdammte Knarren im Holzboden aufhören würde! Und wo zum Teufel kommt dieses Klopfen her und dieses Geräusch, das sich anhört wie dumpfes Gelächter? Mein Blick wandert über den Tisch, dann über die Kacheln am Boden. Bis er an der verschlossenen Luke zum Keller hängen bleibt. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich auf die Knie sinke und versuche etwas zu hören. Knarren. Knacken. Rascheln. Und dann ein Knurren, dass mich entsetzt zurückweichen lässt. 

Ich stolpere die Stiege zum Schlafraum mehr schlecht als recht nach oben, sinke kraftlos zurück auf meinen Schlafplatz. Unschlüssig wippe ich vor und zurück. Kuschle mich in den Schlafsack, so als ob der mich vor allem Übel der Welt beschützen könnte und lasse meinen Tränen freien Lauf.

Sind die anderen wirklich weg? Haben sie mich auch alleine gelassen?  Oder drehe ich schön langsam durch? Bin ich dabei, meinen Verstand zu verlieren?

 

Als ich das nächste Mal die Augen aufschlage, ist es warm und einigermaßen hell im Zimmer. Ich spüre einen schweren Arm, der mich von hinten umschlingt, und höre jemanden ruhig und gleichmäßig atmen.

»Vinzent?«

Vorsichtig schiebe ich den Arm ein Stück zur Seite.

»Hmm?« Seine Antwort kommt mehr als verschlafenes Knurren.

»Seit wann liegst du bei mir?«

Ich spüre, wie sich seine Hand zu bewegen beginnt und mich zurück in die Umarmung zieht. Im nächsten Moment lässt er mich seine Hitze erneut am Rücken spüren. Ganz offensichtlich ist er jetzt munter.

»Seit du zu dieser Tür rein gekommen bis, würde ich sagen.«

Seine Finger beginnen, mit einer Locke zu spielen, ehe er mir einen kleinen Kuss in den Nacken haucht.

»Nein, ich meine heute Nacht! Wann bist du zu mir gekommen?«

»Keine Ahnung. Kurz nachdem du schlafen gegangen bist? Die Sehnsucht hat mich zu dir geführt, meine Schöne.«

»Wie spät war es?«

»Vielleicht so zehn oder elf? Wieso?«

Mit einem Satz schiebe ich ihn von mir weg und drehe mich um. Mein Blick ist böse, als wir uns anstarren und seiner verwirrt.

»Ich war munter, so gegen Mitternacht! Und da war keiner von euch hier!«

Ungläubig reißt er die Augen auf.

»Ihr wart fort! Alle! Ihr habt mich in dieser verdammten Hütte alleine gelassen!«

Wieder spüre ich Tränen in mir hochsteigen, doch diesmal schaffe ich es, sie zurückzuhalten. Ich will nicht, dass er mir meine Verzweiflung ansieht. Meine Schwäche.

»Beruhig dich, Kleines«, sagt er mit sanfter Stimme und versucht mich erneut an sich zu ziehen. »Niemand von uns hat dich verlassen!«

»Ihr wart weg!«, beharre ich. »Wo zum Teufel…«

»Wir waren nicht weg.« Er sieht mich jetzt wieder an, als würde er mit einem trotzigen Kind sprechen. »Du hast geträumt, Anna. Das war nichts weiter, als ein schlechter Traum!«

»Aber das war kein Traum! Ich weiß doch, was…«

»Shhh!«, er haucht mir einen kleinen Kuss aufs Haar. »Das ist ganz normal, nach allem, was gestern war. Du hast das noch nicht ganz verarbeitet. Mach dir keine Sorgen, wir sind alle bei dir, okay? Und niemand wird dich alleine lassen!«

Ich lasse zu, dass er mich zurück auf die Matratze zieht und sich von hinten an mich kuschelt. Unter seiner Berührung kann ich spüren, wie mein Puls sich allmählich wieder einpendelt und wie mein Atem ruhiger wird.

»Ich lass dich nicht allein«, wiederholt er und küsst mich in den Nacken. Dann auf den Mund.

Ich will ihm glauben. Ich will, dass er Recht hat. Und ich will, dass endlich diese beschissene Unruhe weggeht, die mir seit Tagen durch den Kopf spukt! Diese Stimme, die mir sagt, dass ich ihm nicht vertrauen darf und auch sonst niemandem. Ich muss ihm vertrauen. Er ist alles was ich noch habe!

»Küss mich, süße Anna«, flüstert seine verführerische Stimme. »Das Wetter draußen ist leider noch immer nicht verlockend. Wäre besser, wenn wir es uns noch ein bisschen im Bett gemütlich machen!«

»Nur ein böser Traum?«, flüstere ich und er nickt. »Und du bleibst bei mir?«

Er sagt nichts, doch sein zärtlicher Kuss ist Antwort genug.

 


Von allen benutzt

»Guten Morgen, Schönheit!«

Aus der Küche dringt mir der verführerische Duft von frischem Kaffee entgegen. Vor der Kochplatte steht Vinzent und schlägt Eier in die Pfanne. Sein Oberkörper ist nackt, doch er trägt eine unwiderstehliche Motto-Kochschürze, die seine Muskeln spektakulär betont. Für einen Moment bleibt mir der Mund offen stehen und ich kann nicht sagen, ob es sein Anblick ist oder der leckere Frühstücksduft, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

»Hast du gut geschlafen?«, fragt er und lächelt mich an. Dabei ist er nicht der Einzige, der strahlt. Von draußen sehe ich die Sonne durchs Fenster lachen. Ein Anblick, den ich seit Tagen vermisst habe.

»Und wie«, seufze ich und kann mich gar nicht entscheiden, ob ich lieber ihn oder die Morgensonne ansehen soll, die ihre Strahlen so herrlich leuchtend über die winterliche Schneelandschaft tanzen lässt.

»Hmhm« Bernd, der schon am Tisch sitzt, macht sich mit einem Räuspern bemerkbar, weil ich noch immer wie geblendet in der Tür stehe und ihn bis jetzt gar nicht richtig wahrgenommen habe. Im selben Moment fährt auch Claudio herum, der auf einer kleinen Leiter steht und anscheinend gerade dabei ist, irgendetwas an der Decke festzuschrauben.

»Reparaturen am Morgen?«

Er nickt. »Wir wollen ja nicht, dass uns beim Frühstück das Dach auf den Kopf fällt.«

Vinzent, dem mein besorgter Blick nicht entgeht, schüttelt grinsend den Kopf.

»Keine Sorge, das passiert schon nicht. Was magst du, Süße? Rührei mit Speck?«

»Klingt super!«

Ich öffne bereitwillig die Lippen, als mir Vinzent ein Stückchen gerösteten Speck entgegenhält und mich abbeißen lässt. Für den Bruchteil einer Sekunde berühren seine Finger meine Lippen und lösen ein wohliges Kribbeln in meiner Mitte aus.

»Mehr«, bettle ich, doch er schiebt mich ungerührt weiter zum Tisch. »Mehr gibt’s später!«

Gespielt schmollend lasse ich mich neben Bernd fallen, doch ich schaffe es nicht lange meine gute Laune zu verbergen. Dazu duftet das Frühstück zu lecker und die Sonne strahlt einfach zu hell. Endlich.

Es ist vorbei, geht es mir durch den Kopf. Wir sind nicht länger eingeschneit, sondern wir können nach Hause! Zurück zu meinem Freund Alex. Im selben Moment, als mir das klar wird, spüre ich einen kleinen Stich in meinem Herzen.

»Alles okay, Kleines?«, Vinzent sieht mich mit großen dunklen Augen an, als er einen üppig beladenen Teller vor mir auf den Tisch stellt. Ich nicke schnell und dränge die trüben Gedanken zur Seite. Er soll nicht wissen, dass ich mir noch immer Sorgen wegen Alex mache. Auch nicht, dass mich die Gewissheit, endlich von hier weg zu kommen, irgendwie beunruhigt. Also lächle ich, während ich dankbar nach dem Toastbrot greife.

 

»Folgender Vorschlag, Anna: Die Jungs und ich beginnen gleich am Vormittag, den Weg zur Straße frei zu schaufeln. Je nachdem, wie schnell wir sind, können wir dich heute, spätestens morgen Früh nach Hause bringen. Und du machst es dir noch ein bisschen gemütlich und beginnst, deine Sachen zusammen zu packen.«

»Soll ich nicht helfen?«

Ich folge Vinzent zum Wasserhahn, um mein leeres Geschirr abzuspülen.

»Nein, so viele Schneeschaufeln haben wir doch gar nicht.«
Etwas unsicher bleibe ich neben ihm stehen. Es ist mir nicht recht, dass ich mich nicht auch irgendwie nützlich machen kann.

»Das ist sicher jede Menge Arbeit«, murmle ich mit Blick auf die endlos scheinende Schneedecke draußen vor dem Fenster.

»Ja. Aber ich hab zwei starke Helfer.« Vinzent grinst seinen Freunden zu.

»Kann ich wirklich nichts tun?«

»Naja…«

Als er mich erneut ansieht, spüre ich ein Knistern, das definitiv nicht von der Feuerstelle kommt. Und das Knistern wird heftiger, als er sich ganz langsam zu mir runter lehnt,
»Ich wüsste da schon was!«

Seine Stimme ist so tief und sexy als er das sagt, dass ich förmlich spüren kann, wie sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufrichten. Wie in Zeitlupe streckt er die Hand nach mir aus, während seine dunklen Augen langsam von meinem Gesicht runter zu meinem weißen T-Shirt wandern. Ich spüre, wie mein Herz schneller zu schlagen beginnt und wie sich mein Brustkorb aufgeregt hebt und senkt, während sein Blick auf eben dieser Stelle ruht. Mir ist klar, dass er längst gesehen hat, dass ich nichts darunter trage. Und dass er meine harten kleinen Nippel deutlich erkennt.

Als seine Hand meine Schulter berührt, geht ein heißer Schauer durch meinen Körper. Zärtlich streichelt er über mein Schlüsselbein und spielt mit einer Locke. Dann packt er mich plötzlich und dreht mich herum. So schnell und so fest, dass mein Rücken gegen seine durchtrainierte Brust klatscht. Und mein Po gegen seinen Schoß.

Seine Lippen pressen sich ebenso gierig auf meinen Hals, wie seine Hände unter mein T-Shirt. Dass seine beiden Freunde aufgehört haben zu reden und uns gebannt zusehen, ist ihm völlig egal.

»Weißt du, womit du mich sehr glücklich machen könntest?«, raunt er mir ins Ohr während er beginnt, meine Brüste zu kneten. Seine Berührung ist so sinnlich und zugleich so stürmisch, dass ich augenblicklich spüre, wie sich ein hungriges Ziehen in meiner Mitte ausbreitet. Und wie sich meine Nippel hart und fest gegen seine Handflächen drücken. Es fühlt sich gut an, was er mit mir macht. So gut, dass ich einen Moment lang die Augen schließe und mich seinen Händen hingebe, die mich abwechselnd zärtlich streicheln, nur um mich gleich darauf wieder fest und bestimmt anzupacken.

»Womit?«, flüstere ich und halte gebannt die Luft an, weil sich eine seiner Hände langsam über meinen Bauch nach unten schiebt. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie uns Claudio und Bernd anstarren. Neugierig. Lüstern. Erregt.

Ich höre Vinzent schwer atmen, als er seine Hand in meine Hose schiebt. Wie sehr ihn unsere Nähe erregt, kann ich an der Beule spüren, die sich jetzt fordernd gegen meinen Hintern drückt.

Langsam, aber unaufhörlich, drängt sich seine Hand unter den anzüglichen Blicken der beiden Beobachter weiter vorwärts, bis sie direkt zwischen meinen Beinen landet. Dort, wo mein Geschlecht lüstern pulsiert. Und wo ich längst so nass bin, als käme ich direkt aus der Dusche.

»Ich will dich ficken«, flüstert er, so leise dass es sexy klingt und doch laut genug, dass uns auch die beiden anderen hören können.

»Jetzt? Hier?« Meine Muschi zieht sich erwartungsvoll zusammen.

»Ja. Aber zuerst möchte ich zusehen, wie dich Bernd und Claudio nehmen.«

 

Meine Gesichtszüge entgleisen, während ich sehe, wie mich die beiden Jungs angrinsen. Gierig wie zwei ausgehungerte Hyänen.

»Ich… weiß nicht«, stammle ich und versuche mich aus Vinzents Umarmung zu befreien. So nahe, wie er mir ist, kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Sein herber, männlicher Duft benebelt mich und seine Härte an meinem Po macht mich schier verrückt. Doch sein Griff ist unnachgiebig. Statt mich loszulassen, schiebt sich seine Hand bloß noch tiefer in meine Hose und reibt noch fester über meine klatschnasse Pussy.

»Ich weiß, dass du das willst«, meint er und haucht mir einen kleinen Kuss ans Ohr.

Ein leises Seufzen entfährt mir, als sich seine Hand zwischen meinen Beinen zu bewegen beginnt. Als sie erst sanft, dann immer fester über meine Spalte reibt, bis das Kribbeln unerträglich wird. Er hält inne, lässt mich warten. Lässt mich schmoren, bis ich mich seiner Hand erneut ungeduldig entgegen drücke.

»Es ist dein letzter Tag, Kleines. Mach uns dieses wunderbare Geschenk.«

»Aber…« Ich kann doch unmöglich mit drei Männern auf einmal schlafen!

»Shhh«, flüstert er und dreht mein Gesicht zur Seite, bis er mich küssen kann.

Wie selbstverständlich macht sich seine andere Hand indes an meiner Hose zu schaffen. Schiebt sie hinunter, bis sie zwischen meine Knöchel rutscht.

»Kein Aber«, raunt er mir zu und klatscht, als ob ich noch Motivation bräuchte, einmal mit der flachen Hand direkt auf meine nasse Scham. Der Schlag ist nicht fest, aber er lässt mich erschrocken zusammen fahren und nach Luft japsen.

Ich winde mich in Vinzents Umarmung, suche Zuspruch in seinen Augen. Doch alles was ich finde, ist noch mehr Begierde. Noch mehr Fegefeuer. Sein Blick versengt mich, während seine Hand erneut gegen meine Pussy schnellt. Einmal, zweimal, dreimal. Er küsst meinen Nacken, wenn ich aufstöhne, quittiert mein Wimmern mit weiteren Schlägen. Bis ich es nicht mehr aushalte. Bis der Reiz so groß ist und meine Muschi so nass, dass ich keine Sekunde länger warten kann.

»Okay«, hauche ich so leise, dass ich kurz hoffe, die anderen könnten es überhört haben. Doch so viel Glück habe ich nicht. Ich spüre Vinzents Hand zufrieden durch mein Haar streichen. Dann seine Zunge zwischen meinen Lippen.

»Braves Mädchen«, stöhnt er und zieht mir das T-Shirt über den Kopf.

 

Ich fühle seine Hand an meinem Rücken, als er mich sanft Richtung Tisch führt. Es liegt so viel Spannung in der Luft, dass ich das Gefühl habe, ich könnte jeden Augenblick einen elektrischen Schlag bekommen. Die Blicke von Claudio und Bernd sind starr auf mich gerichtet. Neugierig fixieren sie meinen Körper, beobachten jeden meiner Schritte, als ich näher komme. Keine Ahnung, ob sie auch sehen, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt. Dass sich der Raum um mich zu drehen beginnt. Und dass das Bild vor meinen Augen verschwimmt.

Ich fürchte schon, gleich in Ohnmacht zu fallen, so nervös macht mich die Situation, als ich vor ihnen stehe. Dass die Jungs vollständig angezogen sind und bloß ich splitternackt bin, macht die Sache auch nicht besser.

Claudio rutscht eilig zurück, als mich Vinzent auf seinen Schoß schiebt. Ich zittere unter seinen Händen, die sich auf meine Schultern gelegt haben. Mein Körper ist gespannt wie ein Bogen.

»Ganz ruhig, Liebes!« Vinzent haucht einen kleinen Kuss in mein Haar. Dann drückt er mich nieder, bis meine nackte Pussy genau über die Stelle von Claudios Hose scheuert, die bereits mächtig ausgebeult ist.

Ich versuche mit meinen Knien Halt auf der Bank zu finden, mich mit den Händen an der Rückenlehne abzustützen. Tatsächlich sind es aber Claudios Hände an meinen Hüften, die mich stützen. Sein sanfter Blick, während er mich langsam auf seinem Schoß vor und zurück bewegt. Ich lasse zu, dass er mir seinen Rhythmus vorgibt. Dass er mich gegen sein härter werdendes Glied presst, während sich sein Gesicht in mein Dekolleté vergräbt. Ich spüre, wie er an meinen Nippeln saugt und knabbert. Doch meine Aufmerksamkeit behält er nicht lange. Ich suche Vinzents Blick und darin seine Zustimmung, als mich sein Freund rücklings auf den Tisch legt.

 

»Du machst das sehr gut, Kleines.« Vinzent ermutigt mich mit einem Nicken, die Beine anzuziehen. Die Schenkel weiter zu spreizen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Bernd aufgestanden ist, um uns zu beobachten und dass Vinzent ihm deutet, sich auf die andere Seite zu stellen. Es macht keinen Sinn, dass er ihn zu sich winkt. Vielleicht sind auch bloß meine Gedanken zu sehr vernebelt, um ihn zu verstehen. Es ist egal. Es spielt keine Rolle. Der Raum hat erneut angefangen, sich um mich zu drehen.

Ich spüre Claudios Hand auf meinem Busen. Die andere berührt seinen harten Schwanz, führt ihn genau zwischen meine Beine.

Ich sehe ein letztes Mal zu Vinzent. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Alles in mir schreit danach, aufzuspringen. Wegzulaufen. Und doch bleibe ich liegen.

Ich beruhige mich erst, als ich Vinzents Hände fühle. Seinen Griff, mit dem er meine Handgelenke umschließt und meinen Oberkörper auf die Tischplatte presst. Er hält mich fest, sorgt dafür, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Und obwohl ich jetzt erst recht nervös werden sollte, wirkt sein Übergriff wie Valium auf mich. Ich beginne mich zu entspannen, lächle sogar. Bis Claudio mit einem heftigen Stoß über mich kommt und mich überrascht aufschreien lässt.

Claudio ist nicht ganz so gut bestückt, wie sein Kumpel, aber dennoch ist sein Penis so dick, dass er mich ordentlich ausfüllt. Und er knallt mich so schnell und hart gegen den Tisch, dass ich panisch nach Luft japse.

»Lass dich gehen, Kleines«, raunt mir Vinzent zu und ich will auf ihn hören. Es tut gut, von ihm berührt zu werden. So gut, dass ich die Augen schließe, lustvoll nach mehr stöhne und zulasse, dass alles mit mir geschieht. Dass ich alles werde, was die Männer von mir wollen.

 

»Diese verdammte Schlampe«, höre ich Bernd im Hintergrund fluchen. »Sorry, aber ich kann nicht mehr warten!«

Als ich die Augen aufreiße sehe ich gerade noch, wie er sich neben mich drängt. Dann spüre ich seine Finger in meinem Gesicht, die eine imaginäre Linie über meine Wange zeichnen und sich dann auf meine Lippen legen. Sich vordrängen, bis ich bereitwillig den Mund öffne und beginne, daran zu saugen.

»Mach weiter«, weist er mich an, während seine Hand zu seiner Hose wandert und sein bestes Stück befreit. Im nächsten Moment ist er in meinem Mund, da wo eben noch sein Finger war. Er hält mich fest, während er versucht, weiter in meinen Rachen zu stoßen. Sein Schwanz ist so groß, dass ich das Gefühl habe, würgen zu müssen. Dabei ist er noch nicht einmal annähernd ganz in mir drinnen.

Claudio bewegt sich weiter, als ob er von all dem gar nichts mitbekommen würde. Er nimmt mich schnell. Hart. Unbarmherzig. Ich kann spüren, wie sein Schwanz in mir fester wird. Kann hören, wie er nach Luft keucht, während er seine Stöße intensiviert. Die Reibung ist heftig. Ich habe das Gefühl, dass zwischen uns Funken sprühen. Dass mein Unterleib längst in Flammen steht, weil er mich so hart rannimmt.

Ich kann sein Gesicht nicht mehr sehen, aber ich höre an seinem Seufzen, dass er geradewegs auf den Höhepunkt zusteuert. Sein Stöhnen wird lauter. Die Stöße noch fester. Als es ihm kommt, schiebt er sich so fest und tief in mich hinein, dass ich erschrocken aufschreie und dabei verschlucke ich mich fast an Bernds bestem Stück. Und der dankt mir für den plötzlichen Tiefgang mit einem lustvollen Seufzen.

»Das ist gut«, stöhnt er, während ich seinen Kumpel noch immer in mir zucken spüre. Er hält mein Gesicht fest, zwingt mich, seinen harten Knüppel noch tiefer einzulassen. Ihn noch weiter in meine Kehle zu stecken. Begierig nimmt er meinen Mund in Besitz, während sich Claudio langsam aus mir zurückzieht. Ich habe aufgegeben, mich zu widersetzen. Willenlos nehme ich hin, was mit mir geschieht. Ich lasse es zu. Alles. Konzentriere mich bloß darauf, Luft zu bekommen. Und auf Vinzents Hände, die erneut begonnen haben, meine Brüste zu kneten.

»Ich weiß was du brauchst, Kleines«, flüstert er während eine Hand tiefer wandert. Zärtlich streicht er über meinen Bauch, dann das Schambein hinunter. Bis er die Leere füllt, die Claudio zwischen meinen Beinen hinterlassen hat.

»Lass es zu. Lass es einfach zu!«

Ich stöhne auf, als seine Finger meine Perle erreichen. Er rubbelt und reibt. Reizt mich, bis ich mich auf der Tischplatte vor lauter Verlangen rekle und winde. Die Sehnsucht ist so groß, das Verlangen in meiner Muschi so heftig, dass ich es nicht schaffe auch nur eine Sekunde länger ruhig zu bleiben. Bernd muss meinen Kopf festhalten, um weiter meinen Mund benutzen zu können. Ich will nur eines. Ich will Vinzent. Und ich will alles von ihm.

Mein Unterleib zieht sich lustvoll zusammen, als ich Vinzents Reißverschluss höre. Ungeduldig schiebe ich ihm mein Becken entgegen. Er lässt sich Zeit. Spielt mit mir. Fickt mich mit seinen Fingern, bis ich am liebsten schreien würde vor lauter Verlangen. Und dann ist er endlich in mir. Riesengroß. Steinhart. Mächtiger als alles, was ich jemals kannte.

Mit seinem ersten und einzigen Stoß zerreißt er mich. Und lässt mich vor Lust in tausend Teile zerspringen. Mein Körper erzittert unter dem Höhepunkt, den er mir verschafft und ich verliere die Kontrolle über mich. Ich liege nur da und verrenke mich unter den Wellen der Lust, die mich überfluten, während die beiden Männer unablässig in mich stoßen.

»Oh ja, oh ja, ich bin gleich soweit«, höre ich Bernd stöhnen. Mir ist klar, dass er mich nicht freigeben wird. Dass er sich nicht zurückzieht, wenn es ihm kommt. Doch in diesem Moment ist mir selbst das egal. Bereitwillig lasse ich zu, dass er sich zwischen meinen Lippen entlädt und mich zwingt, seinen Samen zu schlucken.

Es spielt keine Rolle mehr. Nichts spielt mehr eine Rolle, außer der Lust, die sich unter Vinzents schnellen Stößen erneut in mir aufzubauen beginnt. Er packt mich an den Schultern, dreht mich unter sich um, sodass ich bäuchlings am Tisch liege, meine Brüste gegen die harte Holzplatte gepresst. Ich schreie vor Lust, während er sich fest und brutal nimmt, was er begehrt. Mich durchknallt, bis ich den Tisch unter uns knarren höre und bis mir ein zweiter, noch heftigerer Höhepunkt die Sinne vernebelt.

 

Ich bleibe noch eine Weile am Tisch liegen, als die Männer mit mir fertig sind. Ich weiß, dass ich mich schämen sollte für das, was gerade passiert ist. Doch das tue ich nicht. Ich bin es leid, mich zu schämen. Und es wäre gelogen, zu behaupten, dass mir nicht gefallen hat, was gerade passiert ist. Denn das hat es. Noch immer kann ich spüren, wie mein Herz rast und es dauert eine halbe Ewigkeit, bis mein Atem ruhiger wird. Bis die Hitze abkühlt.

»Wir müssen los«, höre ich Vinzents Stimme. Er steht in Winterjacke und Schneestiefeln in der Tür, während ich gerade erst dabei bin, mein T-Shirt über zu ziehen.

»Okay.« Mehr bringe ich gerade nicht über die Lippen.

»Wird bis in den Nachmittag hinein dauern«, warnt er mich vor.

Ich nicke und sehe ihm nach, wie er aus der Tür verschwindet. Dann gieße ich mir eine neue Tasse Kaffee ein, sinke zurück auf die Bank und sehe den Jungs durch das Fenster zu, wie sie mit Schaufeln bewaffnet hinaus Richtung Wald verschwinden.

 

Ich kann nicht glauben, dass es tatsächlich bald vorbei ist. Genauso wenig, wie ich glauben kann, dass es überhaupt jemals so weit gekommen ist!

Ich meine, mein Ausflug mit Alex in den Wald, der so schief ging. Unser Glück - oder sollte ich sagen Unglück? - als wir im Schneesturm diese Hütte fanden. Vinzent und die anderen Männer, die mich seither kaum zur Ruhe kommen lassen. Ihre Zuneigung, die Bedrängnis. Die Gier, der ich seither ausgesetzt bin. Und dann Alex’ Verschwinden!

Ich kann es ihm nicht verübeln, dass er fort ist, nach allem was geschehen ist. Dieser Ausflug hat alles zwischen uns verändert und ich weiß, dass es nie wieder so sein wird, wie es war. Nicht nur, dass ich jetzt keine Jungfrau mehr bin - ich habe mich benommen wie eine Hure. Und das vor den Augen meines Freundes! Ich brauche mir nichts vorzumachen, ich weiß, dass es vorbei ist. Selbst, wenn ich bald ins echte Leben zurückkehre.

Der Gedanke macht mir eine Heidenangst. Ich fürchte mich vor dem Moment, wenn ich Alex das nächste Mal gegenübertrete. Dabei ist es gerade mal ein paar Wochen her, dass wir gemeinsam einen Neuanfang wagten. Dass er mir bei Glühwein und Keksen seine Liebe gestand und mir dieses zauberhafte Geschenk machte. Ich kann spüren, wie meine Augen feucht werden, bei der Erinnerung. Unbewusst tasten meine Hände nach dem kleinen, versilberten Armband, das er mir schenkte. Ein kleines Herz, damit du weißt, dass ich immer an dich denke. Das waren seine Worte.

Erschrocken reiße ich die Augen auf und starre auf mein Handgelenk, als ich spüre, dass es leer ist. Verdammt, darf das jetzt wahr sein? Suchend sehe ich mich nach dem Herzarmband um, taste die Bank ab und rutsche weiter auf den Boden. Habe ich es etwa verloren? Mir wird heiß und kalt zugleich. Das ist typisch! Das passt ja wunderbar zu dem ganzen Schlamassel! Ich spüre, wie die Tränen in mir hochsteigen. Ich habe sein Herz verloren. Im wahrsten Sinne des Wortes!

Schluchzend krieche ich über den Boden und suche jeden Zentimeter nach dem Schmuckstück ab. Bloß, als meine Hände den Griff zur Kellerluke am Boden berühren, erstarre ich für einen Moment so sehr, dass noch nicht einmal eine Träne wagt, sich zu lösen.

Keine Ahnung warum, aber das Ding löst noch immer eine Heidenangst in mir aus. Und dabei kommen mir unwillkürlich wieder Bruchstücke meines Alptraums von heute Nacht in den Sinn.

»Reiß dich zusammen«, ermahne ich mich und ziehe mich zurück auf die Beine. So oder so, es ist bald vorbei und ich werde die verdammte Kellertür, diese Hütte und auch die Männer nie wiedersehen. Nicht einmal Vinzent. Ich bin mir nicht sicher, ob mich der Gedanke tröstet oder verunsichert, aber ich beschließe für mich, dass es so auf jeden Fall besser ist.

Seufzend leere ich meinen Kaffee, um mich für die weitere Suche zu stärken. Irgendwo muss das verdammte Armband doch sein!

 

Als ich eine halbe Stunde später zurück in die Stube komme, ist meine Hoffnung gesunken. Ich habe alles durchgesehen. Meine Sachen, den Waschraum, die Schlafsäcke. Sogar in der Vorratskammer habe ich gesucht. Seufzend gieße ich mir Tee auf, sinke auf den Stuhl und stütze meinen Kopf in die Hände. Denk nach, Anna! Wo hast du das Silberherz zuletzt gesehen?

Bilder rattern durch meinen Kopf wie alte Filmrollen, während ich unablässig Zucker in meinen Tee rühre. In Gedanken lasse ich den ganzen letzten Tag revuepassieren. Bis es mir einfällt.

Gestern Nacht, schießt es mir und ich springe mit einem Satz auf. Ich hatte die Kette noch, als ich munter wurde und die gespenstischen Laute hörte. Als die anderen verschwunden waren und mich alleine gelassen hatten!

Ohne lange zu überlegen schlüpfe ich in Stiefel und Jacke und stürze hinaus vor die Tür. In der Nacht hat es noch etwas geschneit, aber längst nicht genug, um meine Spuren zu überdecken. Ich sehe deutlich die Schritte - meine Schritte - die ums Haus herumführen, bis ganz nach hinten zum Schuppen. Und genau an der Stelle, direkt neben dem Haus, sehe ich es auch schon am Boden liegen: mein Armband!

 

Mir wird schwarz vor Augen, als ich mich bücke, um es aufzulesen. So schwindelig, dass meine Knie nachgeben und ich mich einen Moment lang gegen die Wand lehnen muss. Es war kein Traum, es ist tatsächlich passiert, hämmert es in meinen Kopf. Sie waren wirklich verschwunden! Vinzent hat mich belogen!

 

Ich weiß nicht, wie lange ich draußen im Schnee sitze, bis ich es schaffe, wieder aufzustehen. Es dauert, bis ich mir eingestehe, dass das, was ich letzte Nacht gesehen habe, wirklich passiert ist. Oder besser gesagt, was ich gehört habe. Bloß eines sehe ich jetzt wesentlich klarer, als gestern im Dunkel der Nacht: es gibt keine Monster. Und auch kein mysteriöses Verschwinden!

Es müssen die Jungs gewesen sein, die ich im Keller gehört habe. Und weiß der Teufel, was sie dort gemacht haben!

Alex! Der Gedanke durchbohrt mein Herz wie ein giftiger Pfeil. Vielleicht war das auch eine Lüge! Vielleicht ist er gar nie abgehauen! Vielleicht halten sie ihn im Keller fest!

Mit einem Mal kehrt die Energie zurück in meine Knochen. Ich muss es wissen. Jetzt sofort! Mein Herz rast wie nach einem Triathlon, als ich zurück in die Küche stürze und an der Öffnung zur Kellerluke zerre. Das verdammte Ding muss aufgehen! Meine Finger krallen sich in den metallenen Knauf, meine Füße stemmen sich dagegen, doch es hat keinen Sinn. Das Ding ist versperrt. Und ich brauche gar nicht nachzusehen um zu wissen, dass der Schlüssel nicht hier ist.

Ratlos sinke ich auf den Boden. Ich muss die Tür aufkriegen, bevor sie zurück sind. Was, wenn er dort unten ist? Wenn er Hilfe braucht? Vielleicht sind die Kerle wirklich Monster! Die Angst fährt durch meine Glieder wie ein eisiger Wind, doch sie lähmt mich nicht. Im Gegenteil! Mit einem Satz bin ich aufgesprungen und reiße jede Tür auf, jede Lade. Irgendwo muss etwas sein, das mir nützen könnte!

Ich finde keinen Schlüssel, aber tatsächlich fällt mir etwas anderes in die Finger: Ein Stück Draht. Nicht viel, aber genug, um damit eine Schleife zu formen - und erneut mein Glück an der Luke zu probieren. Es dauert ewig, bis sich etwas bewegt, aber irgendwann gibt die Tür einfach nach. So plötzlich und so forsch, dass mein Herz einen Takt lang aussetzt. Erschrocken rutsche ich zurück, die Augen weit aufgerissen und auf den dunklen Abgang zum Keller gerichtet. 
»Alex?«, krächze ich in die Dunkelheit, als ich meine Stimme wieder finde. »Bist du da unten?«

Ich rufe mehrmals seinen Namen, doch kein einziger Laut kommt zurück. Noch nicht einmal das Knarren kann ich jetzt ausmachen. Dabei weiß ich nicht, was mir unheimlicher erscheint. Die Laute von gestern Nacht? Oder die Stille jetzt?

»Alex?«, kreische ich erneut, bis meine Stimmbänder zittern. Wieso antwortet er nicht? Kann er vielleicht gar nichts mehr sagen? Der Gedanke verursacht eine Gänsehaut und ich spüre Übelkeit in meinem Magen aufsteigen. Wer weiß, wozu diese Kerle fähig sind! Und wer weiß, was sie mit mir vorhaben, wenn ich es erst einmal herausgefunden habe! Trotzdem gibt es jetzt keinen Weg mehr zurück. Ich muss in den Keller!

 

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Stufen hinab gehe. Meine linke Hand leuchtet mit der Taschenlampe meines alten Handys ins Dunkel, die rechte habe ich um ein großes Küchenmesser gekrallt. Bereit, mich und Alex bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Ich bin vorbereitet aufs Schlimmste, rechne fast damit, in Spinnweben zu laufen, über tote Ratten zu stolpern und auf menschliche Überreste zu stoßen. Vorsichtshalber halte ich die Luft an, leuchte den darunterliegenden Boden sorgfältig aus, als ich die letzte Stufe der Kellertreppe erreiche. Ungeziefer? Schutt und Schmutz? Spuren eines Verbrechens? Fehlanzeige. Alles was ich vorfinde sind langweilige graue Fliesen, genau wie im Waschraum. Und ebenso sauber. Natürlich weiß ich, dass dieser Eindruck täuschen kann.

»Alex?«, flüstere ich ins Dunkel, während ich hektisch versuche den Gang mit meinem spärlichen Handylicht auszuleuchten. Es ist mucksmäuschenstill im Keller. Das Einzige, das ich höre, ist mein Blut, das mir durch die Ohren rauscht. Meine Finger zittern wie Espenlaub als ich die Hand nach dem Lichtschalter an der Wand ausstrecke. Keine Ahnung, was mich erwartet, wenn das Licht angeht. Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen!

Die Leuchtstoffröhre über mir beginnt zu flackern und ich fahre nervös herum. Bin ich alleine hier unten? Lauert Gefahr? Noch ein Flackern, dann ist es plötzlich hell im Raum. So hell, dass ich erst einmal gegen das Licht blinzeln muss, bis sich meine Augen daran gewöhnt haben. Der Gang vor mir ist leer. Kein Schmutz, keine Ratten. Noch nicht einmal eine einzelne Spinne kann ich ausmachen! Die Tatsache, dass ich mich weder in einer Gruft voller Leichen, noch in einem mittelalterlichen Folterkeller befinde, gibt mir Mut.

»Alex? Alex!« Rufe ich jetzt nochmals lauter. Aber es tut sich nichts. Habe ich mir die Geräusche gestern doch bloß eingebildet?

Ich halte das Messer noch immer fest umschlossen, als ich die erste der beiden Türen aufstoße zu denen der Gang führt, doch ich ahne fast, dass mich dort drinnen nichts Furchteinflößendes erwartet. Tatsächlich gleicht der Raum einer alten Werkstätte. Ein Arbeitstisch, Holzspäne. Ein paar Gerätschaften, die augenscheinlich schon länger niemand mehr in Verwendung hatte. Keine Spur von Alex und auch keine Spur eines Verbrechens. Bleibt bloß noch ein Raum übrig. Ich atme tief durch, ehe ich die zweite Tür aufstoße. Doch auch hier erwartet mich gähnende Leere. Bloß, dass dieses Zimmer viel moderner ausgestattet ist, als das erste. Ich sehe einen Schreibtisch mit Computer, daneben ein Regal voller DVDs, CDs und sonstigem Computerkram. Seufzend lasse ich mich auf den Stuhl daneben fallen. Es steht also fest: Ich werde verrückt. Ich sehe Geister, höre Monster und wittere Verschwörungen wo keine sind. Seit ich auf dieser gottverdammten Hütte bin, spielt mir meine Fantasie wohl nur noch Streiche!

Anna, dreh nicht durch! Spätestens morgen bin ich hier doch sowieso weg, das hat Vinzent versprochen. So lange werde ich es wohl schaffen, mich zusammenzureißen! Ohne Beschuldigungen und Unterstellungen! Einzig ein Gedanke will mir nicht aus dem Kopf gehen: Wenn die Jungs nichts zu verbergen haben - wieso hat Vinzent in der Nacht nicht einfach zugegeben, dass sie im Keller waren, während ich gesucht habe?

 

Mein Kopf brummt so sehr, dass ich auf den Tisch sinke und ihn mit meinen Händen stütze. Ich erschrecke, als neben mir plötzlich ein Licht angeht. Der Monitor. Ich muss mit der Hand gegen die Maus gestoßen sein. Hör auf, Gespenster zu sehen!, ermahne ich mich und muss über meine Paranoia grinsen. Doch als ich auf den Bildschirm blicke, vergeht mir das Lachen. Was zum Teufel… Ungläubig starre ich auf den dreigeteilten Monitor, der verschiedene Bereiche der Hütte zeigt. Bild 1: Schlafsaal. Bild 2: Waschraum. Bild 3: Küche.

Ich kneife die Augen zusammen und sehe noch einmal hin, doch das Bild ändert sich nicht. Einzig die Zeitangabe in den unteren Ecken zählt nach oben.

Ich weiß, woher das Bild kommt, der Winkel lässt keinen Zweifel zu. Von wegen Rauchmelder! War denn alles eine Lüge, was Vinzent mir erzählt hat? Und wieso? Warum verheimlicht er mir die Kameras? Wieso sollten die mich stören? Es dauert keinen Sekundenbruchteil, bis mir die Antwort wie Schuppen von den Augen fällt. Sie haben alles aufgezeichnet… auch mich. Mich beim Sex… mit allen!

Scheiße, das gibt’s doch nicht! Ich springe auf und stoße fast den Stuhl um. Diese verdammten Idioten! Doch schon im nächsten Augenblick wird mir so schwarz vor Augen, dass ich zurück in den Sessel sinke.

Wie in Trance klicke ich auf die Bilder, bis die aktuellen Aufnahmen irgendwann verschwinden und der Desktop zum Vorschein kommt. Und mit ihm unzählige Ordner, die allesamt klingende Frauennamen tragen.

Clarissa, lese ich, 10.10.13.140.000

Lola 6.12.13.21.000

Ellie 17.7.14.60.000

Angi 16.12.14.470.000

Leila 31.12.14.380.000

Anna 26.12.15. 440.000

Darunter noch unzählige weitere Namen und Nummern. Keine Ahnung, was die Zahlen neben den Daten bedeuten. Keine Ahnung, was das alles überhaupt bedeutet. Meine Finger zittern, als ich auf einen der Ordner klicke. Um meinen eigenen zu öffnen, fehlt mir der Mut. Stattdessen klicke ich Steffi 6.8.13.8.000 an. Drei verschiedene Videos warten darauf, gestartet zu werden und ich öffne wahllos das erste. Ein Bild baut sich auf, augenscheinlich der Waschraum. Musik, die vermutlich aus dem Nebenzimmer stammt und erahnen lässt, dass dort muntere Partylaune herrscht. Eine Blondine taucht im Blickfeld auf. Jung. Selbstbewusst. Sexy. Sie trägt zwei Zöpfe und einen kurzen Karorock. Dazu eine weiße Bluse, die fast unschuldig anmuten könnte, wäre sie nicht weit über dem Bauchnabel geknotet, sodass sie freizügige Blicke auf die nackte Haut ermöglicht. Die Blondine tanzt fröhlich durchs Bild und nuckelt an einem roten Lolli. Immer wieder sieht sie hoch zur Kamera. Keine Frage, die Frau weiß, dass sie gefilmt wird. Mit einem neckischen Lächeln beginnt sie, den Knoten ihrer Bluse zu öffnen. Ein Spitzen-BH, der ebenso rot ist wie der Lutscher, kommt zum Vorschein und hebt die üppige Oberweite der Frau verführerisch an. »Ich glaub ich brauch’s ganz dringend«, stöhnt sie mit rauer Stimme und beginnt, sich selbst zu streicheln. Die goldbraunen Augen blitzen dabei verführerisch auf. »Willst du wissen, wie feucht ich bin?«

Ich will es nicht, also klicke ich das Bild weg und wähle einen anderen Ordner. Marie 14.8.15.620.000. Wieder öffne ich den erstbesten von fünf Clips, die zur Auswahl stehen. Dieses Mal ist der Schlafsaal zu sehen. Es ist Nacht, aber es gibt genug Licht, dass man alles erkennen kann. Der Raum sieht nicht viel anders aus als jetzt, bloß dass die Matratzen nicht nebeneinander an der Wand liegen, sondern in der Mitte aufgetürmt sind. Und, dass darauf ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen auf dem Rücken liegt. Splitternackt.

Marie, wie der Ordnername suggeriert. Ungläubig starre ich auf ihre kleinen, festen Brüste, deren Nippel sich hart zusammengezogen haben. Dann auf den flachen Bauch und die blank rasierte Spalte, die man zwischen den gespreizten Beinen gut erkennen kann. Dann auf die Seile, die Arme und Beine der Kleinen fesseln. Oh Mein Gott! Irgendwie kommt mir das Mädchen bekannt vor, aber ich kann nicht sagen woher. Hab ich sie vielleicht schon mal gesehen? Auf einem Foto in der Hütte oder so?

Meine Augen sind vor Schreck weit aufgerissen, während ich beobachte, wie Marie sich windet und zappelt. Wie sie panisch wird. Nur Laut kommt kein einziger über ihre schönen, vollen Lippen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich am Bildschirm sehe, was die Kleine offensichtlich schon vorher gesehen hat: Drei Kerle mit Sturmmasken, die langsam näher kommen.

»Jetzt bist du fällig.« Ich erkenne Bernds Stimme sofort und sie beschert mir augenblicklich eine Gänsehaut, so bedrohlich wie sie klingt. »Jetzt wirst du durchgefickt egal wie sehr du dich wehrst oder bettelst!«

Maries schöne hellblaue Augen sind genauso groß und starr wie meine, während ich wie paralysiert auf den Monitor starre und zusehe, wie der erste der vier Kerle seinen Schwanz auspackt und um das Mädchen herumgeht. Claudio? »Mach den Mund auf!«, verlangt er und hilft nach, als sie nicht schnell genug reagiert. Im nächsten Moment stößt er ihr sein Teil zwischen die Lippen. Der Kopf der Kleinen rutscht nach hinten, als er beginnt, schnell und kraftvoll ihren Mund zu vögeln. Ein Stöhnen ist zu hören, dann ein Gurgeln. Mein entsetzter Blick wandert zurück zu Bernd, der jetzt zwischen den Beinen des Mädchens aufgetaucht ist und ihre Schenkel unsanft auseinander drückt, obwohl das ohnehin schon die Fesseln für ihn erledigen müssten. Mit einer schnellen Bewegung hat er seine Hose offen, dann ist er auch schon in ihr drinnen. Die Kleine kreischt auf, ich sehe, wie sich ihr gefesselter Körper auf der Matratze aufbäumt. Wie sie hektisch das Becken hin und her wirft. Doch sie hat keine Chance zu entkommen. Zwei Hände drücken sie runter, eine dritte fast grob nach ihren Brüsten. Mit festen, laut klatschenden Stößen nehmen die beiden Männer das Mädchen ran. Immer wieder sind erstickte Schreie zu hören, heißeres Röcheln. Doch die Typen haben noch lange nicht genug. Sie ficken ihr Opfer hart und brutal, bis es jeden Widerstand aufgibt und regungslos am Tisch liegen bleibt. Gefügig wie eine Gummipuppe.

»Schön schlucken!«, höre ich Claudios Anweisung, die mehr gestöhnt kommt denn gesprochen und sehe schon im nächsten Augenblick, wie er seinen Saft nicht nur in ihrem Mund verteilt, sondern auch auf ihren Lippen und am halben Gesicht.

»Sieht das geil aus!«, kommentiert Bernd, der noch immer voll zugange ist und sein Becken jetzt noch fester gegen den Körper des Mädchens knallen lässt. »Genieß es Schlampe, heute werden wir jedes deiner Löcher vollspritzen!«

Das Mädchen sagt noch immer nichts, doch ich sehe wie ihr Kopf sich dreht. Wie ihr Blick hilfesuchend den eines anderen findet. Warum kommt sie mir so bekannt vor?

»Oh ja, Baby, ich bin der Nächste!«, höre ich die Stimme sagen und sie durchfährt mich wie ein Blitz. Obwohl mir schon klar war, wer der dritte Mann ist, ist es doch etwas ganz anderes, Vinzents Stimme zu hören. Dieses verdammte Arschloch!

Mir ist egal, dass ich den Sessel umstoße, als ich aufspringe. Ich mache mir noch nicht einmal die Mühe, den Bildschirm abzudrehen. Diese verdammten Hurensöhne! Was haben sie dem armen Mädchen bloß angetan! Was haben sie uns allen angetan?

 

Mein Gesicht ist knallrot vor Wut, als ich aus dem Haus stürme. Dass die Sonne heute zur Abwechslung hoch am Himmel steht und mir freundlich zulächelt, ist mir schlichtweg egal. Es fröstelt mich noch immer, als würde ich durch den schlimmsten aller Schneestürme wandern. Als wäre eine neue Eiszeit über uns hereingebrochen. Vielleicht ist sie das sogar. Dennoch ist mein Schritt unbeirrt, als ich den Waldrand entlang stapfe, in dieselbe Richtung, in welche die Jungs am Vormittag aufgebrochen sind und mein Entschluss ungebrochen. Ich werde sie zur Rede stellen und zwar jetzt gleich! Wie konnten diese Mistkerle meine Lage nur dermaßen ausnutzen? Ich hoffe irgendwie sogar, dass meine Wut nicht verfliegt, bis ich sie eingeholt habe, denn ich will dass sie meinen vollen Ärger abkriegen. Der Weg durch den Schnee ist allerdings lange. Wieso müssen sie auch von der anderen Seite mit dem Schneeschaufeln beginnen? Meine Lunge brennt, je schneller ich voranstürme, die Luft ist noch immer viel zu kalt um sie in diesem Tempo zu inhalieren. Ist der Weg wirklich so weit weg? Und ist es überhaupt nötig, das alles freizuräumen?

Na endlich! Erleichtert laufe ich um die Ecke des Waldes hinter der ich die Straße vermute. Schon von Weitem sehe ich eine Schaufel im Schnee stecken. Da sind sie also!

»Ihr verdammten Mistkerle!«, brülle ich ihnen entgegen, noch bevor ich einen von ihnen im Visier habe. »Ich weiß alles! Ich habe alles gesehen!«

Keine Reaktion, vielleicht hören sie mich gar nicht. Oder sie sind so überrascht, dass ihnen die Luft wegbleibt.

»Ihr könnt was erleben!«, schreie ich nochmals, aber wieder bekomme ich keine Antwort. Diesen feigen Kerlen hat es wohl tatsächlich die Sprache verschlagen!

Ich stürme um die Ecke auf die Straße, das Gesicht krebsrot vor Zorn. Doch das Einzige, das sich mir und meiner Raserei tapfer in den Weg stellt, sind drei Schneeschaufeln, die einsam und verlassen am Straßenrand stecken.

»Vinz? Bernd? Claudio? Wo zum Teufel seid ihr?«, brülle ich los. »Kommt sofort her! Wir müssen reden!«

Ich höre meine Stimme im Wald nachhallen, aber das ist auch schon die einzige Reaktion auf meine Mühe.

»Vinzent? Bernd?«

Tatsächlich umgibt mich nichts als Natur und einsame Stille. Das darf doch jetzt nicht wahr sein! Haben sich die drei schon wieder in Luft aufgelöst? Mein Blick fällt auf die Fußstapfen, die in die andere Richtung führen. Bergaufwärts. Wieso sind sie da lang gegangen?

Ohne lange zu überlegen folge ich den Spuren im Schnee und kämpfe mich die Straße entlang. Dass die Sonne noch immer aus Leibeskräften auf den Schnee strahlt, um ihn in die Knie zu zwingen ist eine willkommene Unterstützung, aber macht es dennoch nicht weniger beschwerlich. Schon nach dem zweiten Hügel bergaufwärts werde ich langsamer, nach dem vierten gehe ich bestenfalls in normalem Schritttempo vorwärts. Es dauert drei weitere Hügel und vier Kurven, bis ein Ende des Weges in Sicht ist. Aber nicht nur das. In der Ferne sehe ich ein Haus unter den Sonnenstrahlen aufblitzen. Ein richtiges Haus!

Mein Herz macht einen Sprung. Ist das vielleicht das Schutzhaus, zu dem Alex und ich am Beginn unserer Reise wollten? Ist es tatsächlich so nahe und doch so versteckt, das wir es nicht gesehen haben? Und wenn dem so ist, haben die Jungs die ganze Zeit über Bescheid gewusst… und uns absichtlich nichts verraten? Haben sie mir das verschwiegen, um mich länger in ihrer Hütte festhalten zu können? Um mich länger zu…

Ein eisiger Schauder läuft mir die Wirbelsäule hinunter und dieses Mal ist es nicht die kalte Umgebungsluft, die unter meine Kleider gekrochen kommt. Das hier ist krank! Diese Männer sind krank! Was sie mit mir gemacht haben, ist einfach… mir fehlen die Worte! Nur eines weiß ich: das werden sie mir büßen! Und ich werde ihnen gleich in der Hütte neben allen Leuten eine Szene machen, die sie so schnell nicht wieder vergessen werden!

Die letzten Meter des Weges bin ich so sehr in Rage, dass mich meine Beine wie auf Watte dahin tragen. Noch nicht einmal, dass die Steigung immer schlimmer wird, macht mir jetzt mehr etwas aus. Das Haus ist nahe und es scheint immer größer, je näher ich komme. Immer einladender!

Ich sehe einen Hund vor dem Haus im Schnee herumtollen und jemanden, der ihm ein Stöckchen wirft. Jemanden, dessen Gestalt mir verdammt bekannt vorkommt. Ist das wirklich… Ich beginne zu laufen.

»Alex? Alex!«

Ich bin mir fast sicher, dass ich mich täuschen muss und dass ich gleich enttäuscht werde, als sich dieser jemand zu mir umdreht. Doch als mich ein Blick aus meerblauen Augen trifft, bleibt mir der Mund offen stehen.

»Alex?«

»Anna… was machst du hier?« Er sieht mich so überrascht an, als würde er ein Gespenst sehen. Dann erhellen sich seine Gesichtszüge. »Hast du endlich genug von den Typen?«

Ohne ein weiteres Wort falle ich ihm um den Hals und er drückt mich fest an sich.

»Es tut mir so leid«, stammle ich, während mir eine Träne über die Wange läuft. »Alles tut mir leid! Ich hätte mich niemals…«

»Shhh«, schneidet er mir das Wort ab und streicht sachte mit der Hand über mein Haar. »Es ist nicht deine Schuld, Kleines. Ich hätte dich niemals dort alleine lassen dürfen!«

Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, die wir nur da stehen und uns festhalten. Uns küssen, als ob das alles niemals passiert wäre. Kein Ausflug, kein Schneesturm, keine Hütte. Kein dummes Pokerspiel und kein Sex mit den anderen Männern. Für einen winzigen Augenblick fühlt es sich so an, als ob es bloß Alex und mich gäbe. Immer nur uns gegeben hätte. Und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob ich vielleicht doch eine zweite Chance bekomme? Ob wir alles hinter uns lassen können und noch einmal gemeinsam von vorne beginnen?

»Ich lass dich nicht mehr alleine«, verspricht er und ich versinke im blauen Meer. „Und ich werde dich nie wieder mit jemandem teilen!“ Er drückt mich so fest, als würde er verstehen, was ich denke. Spüren, was ich noch immer für ihn empfinde. Und dann bricht alles aus mir heraus. Ich erzähle ihm vom Keller und von den Filmen. Von meiner Suche nach den Jungs, die mich bis hierher geführt hat.

»Sie sind also da drinnen?« fragt er und schielt misstrauisch zum Eingang.

»Ja. Hast du sie nicht gesehen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich komme von hinten vom Schlafsaal. Ich war erst auf dem Weg ins Haupthaus als du plötzlich da warst.«

Ich bücke mich, um dem mit dem Schwanz wedelnden Golden Retriever den Kopf zu tätscheln. Weil er mich so lieb aus seinen Hundeaugen anstarrt, werfe ich ihm nochmals das Stöckchen.

»Sollen wir nicht reingehen und es hinter uns bringen?«, frage ich nach eine Weile, obwohl mir davor graut. Ich weiß, was ich in der Hütte vorfinden werde und ich weiß auch, dass es einen heftigen Streit geben wird. Einen Streit, in den ich Alex eigentlich gar nicht mit hineinziehen wollte.

»Ich hab eine andere Idee.«

Überrascht sehe ich ihn an.

»Wir holen unsere Sachen und verschwinden. Jetzt sofort. Du musst diese Typen nie wiedersehen. Das verspreche ich dir!«
»Und… das Video?«

»Ich kümmer' mich drum.«

 

Die Sonne steht noch immer hoch oben am Himmel, als wir wieder bei der Hütte sind.

»Du wartest hier, falls sie kommen«, weist mich Alex an und ich bin ihm dankbar, dass ich selbst keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen muss. Nervös bin ich selbstverständlich trotzdem. Was, wenn Vinzent und die anderen auftauchen? Wenn mir nicht gelingt, sie aufzuhalten und sie Alex im Keller vorfinden? Dabei überraschen, wie er nicht nur meine Ausrüstung holt, sondern auch noch versucht, ihre Festplatte zu klauen?

Ich laufe auf und ab wie ein Wachhund, während meine Augen unablässig den Waldrand fixieren. Kein Windhauch entgeht mir, keine Amsel, die es wagt, sich auf einer Astgabelung niederzulassen. Jedes Rascheln, jeder knackende Zweig lässt mich erschrocken herumfahren. Und selbst als die Tür nach kurzer Zeit wieder aufgeht und Alex vor mir steht, bleibt mir kurz die Luft weg.

»Hast du sie?«

Er nickt. »Ist in meinem Rucksack. Lass uns von hier verschwinden!«

Die Wettergötter bleiben uns gnädig gestimmt, dennoch ist der Weg zurück ins Tal mehr als beschwerlich. Meine Füße schmerzen vom stundenlangen Fußmarsch, trotz Ausrüstung sind meine Finger durchfroren. Es gibt nur einige, wenige Stellen, an denen wir unsere Skier anlegen können und abwärts fahren, weiter unten noch eher als hoch oben am Berg. Trotzdem, oder gerade deshalb, genieße ich diese Strecken. Genieße es, meine Spur durch die unberührte Schneelandschaft zu ziehen und die frische Luft tief in meine Lunge zu inhalieren, während mir noch immer die Abendsonne ins Gesicht lacht. Ich fühle mich unbeschwert und frei. Das erste Mal seit Langem!

 

Als Alex und ich im Tal ankommen und in ein vier Sterne Wellnesshotel einchecken, ist die Sonne bereits untergegangen. Die Unterkunft liegt weit über unserem Budget, aber zum einen war die günstigere Pension nebenan ausgebucht und zum anderen versichert mir Alex, dass er mir diese Nacht gerne zur Erholung schenken würde. Und Erholung kann ich gewiss brauchen.

»Wollen wir noch ins hoteleigene Thermalbad gehen?«, schlägt er vor, als wir uns am Abendbuffett gestärkt haben.

»Thermalbad klingt toll!«, seufze ich. Auch wenn mir klar ist, dass wir mangels Badekleidung wohl in Unterwäsche ins Wasser springen müssen.

Tatsächlich sind nur noch wenige Leute unterwegs. Die letzten Kinder werden gerade von ihrem Vater aus dem Spabereich gebracht als wir kommen, lediglich zwei Pärchen und ein Mann sind jetzt noch im Wasser.

»Spring rein Anna, es ist herrlich!«

Alex lächelt mich auffordernd an, während ich mich erst einmal gemütlich an den Beckenrand setze und die Füße ins warme Nass baumeln lasse. Die Ruhe, die uns umgibt ist herrlich. Die Wärme und die Luftfeuchtigkeit ebenfalls. Ich kann spüren, wie die Anspannung langsam von mir abfällt und der Stress immer mehr an Bedeutung verliert. Plötzlich scheinen die Ereignisse der letzten Tage viel länger zurückzuliegen, die Hütte viel weiter in die Ferne gerückt zu sein. Dafür kommt mir Alex endlich wieder ganz nahe.

»Ich bin froh, dass ich dich wieder bei mir habe!«, versichert er, als er zu mir an den Beckenrand kommt und langsam meine Knie auseinander schiebt, bis ich mit weit gespreizten Beinen auf den blauen Fliesen sitze. Er sieht süß aus mit den nassen Haaren und seine Augen leuchten genauso hell und einladend wie das Wasser. Ein süßes Prickeln durchströmt mich, als seine Hände über meine Oberschenkel streifen und sie bis obenhin mit dem himmlisch warmen Thermalwasser benetzen. Und anstatt seine Hände wieder wegzunehmen, wie es sich für eine sittliche Begegnung in der Öffentlichkeit gehören würde, lässt er sie einfach liegen und beginnt, mich sanft zu streicheln. Wir sehen uns tief in die Augen, während seine Finger langsam höher wandern. Dass wir nicht alleine im Bad sind, spielt keine Rolle für uns. Es gibt nur Alex und mich. Seine magischen blauen Augen, in denen ich versinken könnte und sein Lächeln, das so viel mehr verspricht. Ein himmlisches Ziehen schießt in meinen Unterleib, als seine Finger meiner Mitte näher kommen und bringt meine Perle dazu, lustvoll gegen mein Höschen zu pochen.

»Mach weiter«, flehe ich, ohne Rücksicht darauf, ob uns die anderen sehen können.

Alex grinst, ehe er sich vorlehnt, um mir einen intensiven Kuss zu rauben und die Sicht auf meinen Körper vollständig mit seinem zu bedecken. Sinnlich gebe ich mich dem Spiel seiner Zunge hin, lasse zu, dass er unter meine Hüften greift und mich zu sich ins Wasser hebt. Sein Körper drückt mich gegen die Wand und ich schlinge gierig die Beine um seine Hüften. Spüre, wie sich das herrlich warme Thermalwasser mit meiner eigenen Feuchtigkeit vermischt. Dass Alex’ Erregung jetzt fordernd gegen meinen Schoß drängt, lässt meine Lust nur noch weiter steigen.

»Ich will dich«, stöhne ich und lege den Kopf in den Nacken, als er beginnt, meinen Hals mit Küssen zu bedecken. Ich kann nicht verhindern, leise zu stöhnen, während seine Zunge mein Schlüsselbein liebkost und dann mein Dekolleté.

Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass uns die anderen beobachten, doch es ist mir schlichtweg egal. Alles was mich interessiert ist unsere Leidenschaft. Alex’ Hände, die jetzt frech meine Brüste aus den BH-Schalen heben und seine Lippen, die gierig an meinen Nippeln saugen.

»Du bist so schön, Kleines«, flüstert er, während er meine Brüste verwöhnt. »Ich will dich so sehr. Ich will mich so tief in dir versenken, wie es nur möglich ist.«

»Aber nicht hier«, flüstere ich zurück, doch meine Worte gehen in ein leises Seufzen über, weil seine Hand genau in dem Augenblick direkt zwischen meine Beine fährt.

»Oh doch, Baby«, entgegnet er mit rauer Stimme.

»Aber… die Leute!«

»Scheiß auf die Leute!«

Er lässt mich erneut aufstöhnen, als er mein Höschen zur Seite schiebt und mich seine pralle Erektion an meiner Spalte spüren lässt. Hart. Fordernd. Ungeduldig.

»Das geht nicht«, flüstere ich mit zittriger Stimme und lasse zugleich zu, dass er meine Beine noch weiter auseinander drängt. Mich noch weiter für sich öffnet. Wieder schiele ich zu den anderen, und hoffe, dass sie nichts sehen. Doch das anzügliche Grinsen eines Mannes lässt anderes vermuten.

»Nein, nicht«, versuche ich Alex abzuwehren, doch als sich im selben Moment zwei seiner Finger in meine Muschi bohren, ist es auch um mich geschehen. Meine Lust auf Alex ist so groß, mein Verlangen so schmerzvoll, dass ich nicht anders kann, als meine Augen zu schließen und mich ihm hinzugeben. Ganz gleich, ob mir ein paar Fremde dabei zusehen. Ob sie der Anblick abstößt oder erregt.

»Shhh, Kleines«, haucht Alex und versucht mein unverblümtes Stöhnen zu unterbinden, indem er mir einen Finger auf den Mund legt. Um allerdings meinen Lustschrei zu unterdrücken, als er sich mit einem kraftvollen Stoß in mich hineinschiebt, braucht es seine ganze Hand.

Meine Finger krallen sich in seine starken Oberarme, während er mich mit sanftem Druck gegen den Beckenrand presst. Meine Beine umschlingen ihn, während sein Becken erst noch vorsichtig, dann immer unverfrorener gegen meines klatscht. Mir ist klar, dass unser Treiben niemandem, aber auch wirklich niemandem hier im Bad verborgen bleibt. Dennoch oder vielleicht sogar deswegen ist meine Lust auf Alex größer als jemals zuvor. Ich will alles von ihm. Seine harten Stöße, die mich unbarmherzig gegen die Fliesen knallen. Seinen Schwanz, der sich mit jedem Mal tiefer und fester in mein Innerstes bohrt. Ich will, dass er mich vögelt, bis mir Hören und Sehen vergeht. Bis die Welt um uns verschwimmt und mit ihr alle Erinnerungen an die letzten Tage verschwinden. Bis wir gemeinsam zum Himmel fliegen und bis er meinen Körper unter heftigem Stöhnen mit seinem Liebessaft füllt.

»Shhh«, flüstert Alex zum wiederholten Male und versucht mir den Mund zuzuhalten, weil mich die Lust zu überrennen droht. Mit seiner Hand auf meinen Lippen fickt er mich, nimmt mich mit langsamen, aber immer tieferen Stößen, bis mein gesamter Körper zu zittern beginnt und ich stumm in seine Hand schreie, weil ich kurz vor dem Höhepunkt stehe.

»Komm für mich, süße Anna«, flüstert er, seine Stimme ebenfalls rau vor Erregung, und lässt sein Becken erneut gegen meines klatschen, während sich sein Schwanz noch tiefer, noch fester in mich bohrt als jemals zuvor. Meine Scheide krampft sich um ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, während der Orgasmus meinen Körper durchschüttelt wie ein Erdbeben.

Lächelnd sieht er zu, wie ich mich in seinen Armen verrenke. Wie ich mich selbst verliere in einem Meer unendlicher Lust. Er genießt den Anblick und dabei ist er nicht der Einzige. Auch der dunkelhaarige Mann etwas weiter hinten im Becken hält mit glühenden Augen an mir fest, während mein Höhepunkt langsam abebbt und ich willenlos in Alex’ Armen hängen bleibe und mich hingebe, bis auch er in mir süße Erlösung findet.

 

Als Alex von mir ablässt, ist der Mann verschwunden und die beiden anderen Pärchen sind so tief in ihr eigenes Liebesspiel versunken, dass sie uns gar nicht mehr wahrnehmen. Den Augenblick nützen wir, um uns unbemerkt aus dem Hallenbad zu stehlen und uns peinliche Blicke zu ersparen.

»Bin gleich wieder da«, flüstert Alex, im Umkleidebereich und verschwindet in die Männertoilette.

Seufzend sehe ich ihm hinterher. Mein Körper zittert noch immer von der Leidenschaft, die wir eben erlebt haben. Das war erst der Anfang, überlege ich und muss lächeln, als ich zu den Duschen gehe, die nasse Unterwäsche ablege und mich unter den heißen Wasserstrahl stelle.

»Hallo Dreckstück!«

Erschrocken fahre ich herum, als ich eine fremde Stimme höre und erschrecke gleich noch mehr, als ich sehe, dass sich der Mann aus dem Bad breitbeinig vor mir aufgebaut hat. Hier im spärlich beleuchteten Duschraum wirkt er viel größer und stärker als vorhin, als das Wasser seine gestählten Muskeln verborgen hat. Doch das dunkle kurze Haar, die kurzen Bartstoppel und den feurigen Blick erkenne ich sofort wieder.

Instinktiv greife ich nach dem Handtuch, um meinen nackten Körper zu verbergen, doch der Fremde ist schneller und hält mein Handgelenk fest.

»Jetzt spiel bloß nicht die Schüchterne«, sagt er halb belustigt, halb ernst. »Du zeigst doch sonst so gerne, was du zu bieten hast.«

»Aber ich…« stammle ich, während er mich mit einer schnellen Bewegung zurück an die Wand drängt und mir das schützende Handtuch entreißt.

»Was würdest du sagen, wenn ICH dich jetzt nehme. Gleich hier an der Wand? Oder auf allen vieren, auf dem dreckigen Fußboden? Würde dir das gefallen?«

»Nein, bitte!«, kreische ich und versuche mich loszumachen, doch der Mann ist verdammt stark. Mühelos hält er mit einer Hand beide meiner Handgelenke fest. Fixiert mich vor sich, sodass er gute Sicht auf meinen nackten Körper bekommt und gleichzeitig eine Hand frei hat, um mich zu betatschen.

»Hören Sie auf, bitte!«, flehe ich, als seine rauen Finger beginnen, meine Brüste zu kneten und meine Brustwarzen zu zwicken und zu zwirbeln, bis sie sich schmerzhaft zusammenziehen.

»Komm schon, Puppe, jetzt zier dich nicht so! Ich weiß doch, dass du von einem Mann nie genug kriegst! Eine Schlampe wie du braucht doch viele Schwänze, nicht wahr?«

»Nein! Nein, bitte nicht!« Ich kann nicht verhindern, dass mir eine Träne über die Wange rollt, als sich seine groben Finger zwischen meine Beine drängen.

»Was soll das? Du lässt doch alle zusehen! Und du lässt dich von allen ficken! Ich hab’s doch gesehen!«

»Nein, das stimmt nicht, Alex ist mein Freund«, versuche ich zu erklären, doch das scheint ihn nicht zu beeindrucken. Stattdessen presst er mich mit seinem Körper gegen die Wand und lässt mich seine Härte an meinem Bauch spüren.

»Nein! Alex! Hilf mir!« Mein Schrei gellt durch den beige gefliesten Duschraum, bis seine Hand auf meine Lippen schnellt.

»Was soll das? Hör auf du Schlampe! Wieso zierst du dich plötzlich so?«

Ich komme nicht mehr dazu, etwas zu sagen, weil in diesem Augenblick die Tür auffliegt. Wie paralysiert starre ich den Mann an, dann Alex, der mit weit aufgerissenen Augen auf den fremden Kerl zukommt.

»Lass sie sofort los, du Arschloch!«, schreit er und schon im nächsten Augenblick fliegt seine Faust ins Gesicht des Mannes, die zweite in den Magen. Ich zucke zusammen, schreie nochmals um Hilfe. Ich weiß was passieren wird. Ich weiß, dass Alex gegen einen solchen Muskelprotz niemals gewinnen kann. Und ich will nicht, dass ihm etwas zustößt. Ich schreie weiter, starre panisch auf das, was ich nicht sehen will aber auch nicht verhindern kann. Doch es passiert nichts. Alex steht mit wutrotem Gesicht und zitternder Faust neben dem Kerl, bereit nochmals zuzuschlagen, wenn es sein muss. Doch der Fremde tut nichts. Er ist zurückgewichen. Obwohl er Alex kraftmäßig bei Weitem überlegen wäre, hat er die Hände in Abwehrhaltung gehoben und entfernt sich langsam von uns.

»Sorry Kumpel«, murmelt er, »ich hab da wohl was falsch verstanden. Ich dachte nur eine Pornoschlampe…«

»Halts Maul du Arschloch und verpiss dich!«, schreit ihn Alex an und der Fremde tummelt sich aus dem Waschraum.

»Zimmer 334, wenn du es dir anders überlegst«, sagt er noch und zwinkert mir zu, bevor ihm Alex die Tür vors Gesicht knallt.

»Alles okay, Anna?«, sofort ist die Stimme meines Freundes wieder sanft und ruhig. »Hat er dir weh getan?«

Der Schreck sitzt mir noch immer im Nacken, doch ich schüttle den Kopf und lasse mich von Alex fortziehen, zurückbringen in unser Zimmer. Es war unsere Schuld, denke ich, als wir in Sicherheit sind. Warum mussten wir auch so provozieren? Mitten in der Öffentlichkeit?

 

Die Strapazen und der Ärger haben ihre Spuren an uns hinterlassen. Es dauert nicht lange, bis Alex tief und fest schlummert und ich kann nicht leugnen, dass auch mich eine bleierne Müdigkeit überkommt, als ich mich ins weiche, große Hotelbett lege. Ruhe finde ich aber trotzdem nicht. Es gibt zu viele Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren. Zu viele Dinge, die ich heute erlebt habe und die ich erst einmal verarbeiten muss. Pornoschlampe. Der Begriff, den mir der Fremde vorhin an den Kopf geworfen hat, lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Unwillkürlich muss ich an die Kameras im Haus denken. An die Filme mit den Mädchen und an die Aufnahmen, die die Jungs von mir gemacht haben. Aufnahmen, die Alex zum Glück mit der Festplatte gestohlen und in Sicherheit gebracht hat.

Trotzdem will mir das Thema keine Ruhe lassen. Als die Uhr Mitternacht anzeigt und ich noch immer keinen Schlaf finde, husche ich aus dem Bett und stehle mich an Alex’ Rucksack. Der Zipp ist laut, aber Alex zeigt keine Reaktion. Ganz im Gegenteil, ich höre ihn ruhig und tief atmen. Keine Frage, er ist längst im Land der Träume angekommen und hat alles hinter sich gelassen. Ich hoffe, das kann ich auch bald.

Vorsichtig wühle ich mich durch den Inhalt von Alex’ großem Tourenrucksack und räume sämtliche Ausrüstungsbestandteile auf den Tisch. Warum kann die blöde Festplatte nicht einfach obenauf liegen? Fluchend graben sich meine Hände tiefer, legen T-Shirts, Socken und Pants zur Seite und durchsuchen schließlich auch noch die Schmutzwäsche. Wo zum Teufel hat er sie hingegeben? Ich drehe den Rucksack um und schütte den Inhalt auf den Boden. Alex schläft inzwischen so tief, dass er den dumpfen Aufprall seiner Skibrille nicht einmal wahrnimmt. Dummerweise ist sie aber auch schon das Einzige, das jetzt noch aus der Tasche purzelt. Das gibt’s doch nicht. Wo ist die Festplatte? Nochmals sehe ich in jede Seitentasche, schiebe die Hände erneut ins Innere des Rucksackes und krame mich durch den Wäschehaufen am Tisch. Nichts. Einfach gar nichts. Ich weiß, dass ich aufgeben sollte, zumindest bis morgen. Dann kann ich Alex einfach danach fragen und er kann mir sagen, wo er die Festplatte hingegeben hat. Doch da ist etwas, das nicht bis morgen warten kann. Ein schlimmer Gedanke, der mich, einmal in meinen Kopf gepflanzt, einfach nicht mehr loslassen will.

Soll ich ihn wecken? Alex sieht so friedlich aus, wie er schläft, dass ich es einfach nicht übers Herz bringe. Außerdem will ich meinem Verdacht fürs Erste allein nachgehen. Er muss nichts davon wissen. Seufzend sehe ich zu, wie sich sein Brustkorb gleichmäßig hebt und senkt. Wie ein sanftes Pfeifen seinen Atem begleitet. Es gibt noch einen anderen Weg, das weiß ich. Auch wenn mir dabei ein eisiger Schauer über den Rücken läuft. Meine Hände zittern, als ich nach meiner Hose und einem T-Shirt greife und leise aus unserem Zimmer schleiche. Und das Zittern wird immer schlimmer, als ich zum Fahrstuhl gehe und eine Etage höher fahre, bis ich mein Ziel finde. Tür 334.

Ich will die Hand ausstrecken und klopfen, doch irgendetwas hält mich zurück. Weiß der Himmel, was mich dort drinnen erwartet. Vielleicht wird mich der Mann ins Zimmer zerren, über mich herfallen. Mir weh tun, um sich für die Fausthiebe meines Freundes zu rächen oder dafür, dass ich ihn in Verlegenheit gebracht habe. Vielleicht ist er auch gar nicht da. Oder aber, er ist es und kann mir helfen.

Ich atme tief durch, bevor ich mit dem Knöchel gegen das Holz poche. Einmal, zweimal, dreimal. Ich höre Schritte und mein armes Herz schlägt inzwischen so schnell, dass es einen Kolibri in den Schatten stellen könnte. Als die Tür aufgerissen wird, setzt es dafür einen Takt lang aus.

»Du hier?« Der Mann starrt mich mit seinen funkelnden Augen etwas ungläubig an. »Hätte nicht gedacht, dass du kommst.«

»Ich möchte Sie nur etwas fragen«, sage ich und senke den Kopf, um seinem herausfordernden Blick zu entgehen.

»Ich möchte aber lieber was anderes«, entgegnet er mit rauer Stimme und klingt dabei so erregt, dass erneut die Panik in mir aufsteigt. Es war eine schlechte Idee herzukommen. Eine ganz, ganz schlechte Idee. Wie konnte ich nur so dumm sein?

»Entschuldigung«, stammle ich und drehe mich um, um zu flüchten, ehe meine Knie nachgeben können, doch das lässt der Fremde nicht zu.

»Warte, Kleine.«

Mit einem Satz ist er neben mir und packt mich am Handgelenk.

»Lassen Sie mich sofort los oder ich schreie so laut ich kann!«

Eine Sekunde lang starren wir uns nur an und ich bemühe mich, dem Feuer in seinen Augen standzuhalten. Soll er ruhig wissen, dass ich es ernst meine. Und dass ich mich keinesfalls noch einmal von ihm bedrängen lasse.

»Du wolltest mich etwas fragen«, sagt er mit deutlich ruhigerer Stimme und lockert langsam seinen Griff. Wie zum Beweis seiner ehrenwerten Absichten hält er die Hände hoch, als würde er sich ergeben.

»Wollte ich«, stimme ich zu ohne ihn einen Wimpernschlag aus den Augen zu lassen.

»Dann komm mit.«
Unsicher sehe ich von ihm zur Tür seines Zimmers und dann zurück. Weiß der Teufel, was er da drinnen mit mir anstellen könnte, bevor ich irgendeine Gelegenheit hätte, um Hilfe zu rufen.

»Ich werde dir nichts tun, versprochen«, versucht er, mich zu überzeugen, »ich fasse dich nicht an, wenn du das nicht willst.«

Noch immer skeptisch starre ich ihn an, bis er genug hat und mich einfach stehen lässt. »Also gut, wenn du nicht willst.«

Bevor er die Tür hinter sich zuschlagen kann, husche ich hinter ihm in sein Zimmer. Das Herz pocht mir bis zum Hals, aber die Neugierde überwiegt. Ich kann nur hoffen und beten, dass er sich an sein Wort hält.

»Was willst du von mir?«, fragt er und deutet mir, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während er sich in sicherem Abstand von mir aufs Bett fallen lässt.

»Sie haben mich gesehen, oder?«, frage ich geradewegs heraus, ohne mich von der Tür wegzubewegen.

»Ich meine, Sie haben mich nicht bloß im Schwimmbad gesehen, sondern noch wo anders, richtig?«, füge ich hinzu, weil er nicht zu verstehen scheint.

»Oh ja, das hab ich Süße. Ich habe alles von dir gesehen. Jeden einzelnen Film.«

In seinem Gesicht kann ich sehen, wie die Erinnerung daran seine Lust erneut schürt wie loderndes Feuer, bis er sich hungrig über die Lippen leckt.

»Wo?«, frage ich schnell, um ihn abzulenken.

»Na, auf der Yourdirtyfuck Homepage natürlich, wo sonst?«

Ich spüre, wie der Boden unter meinen Füßen nachgibt und wie das Zimmer sich zu drehen beginnt. Das darf doch nicht wahr sein! Es kann einfach nicht wahr sein! Ich will es nicht glauben, obwohl ich längst geahnt habe, was die letzte Zahl in den Dateiordnern bedeutet. Die Zahl der Zugriffe. 440.000! So eine verdammte Scheiße!

»Warte doch, Anna«, schreit mir der Fremde nach. »Gibt’s keine Liveshow für mich?«

Ich höre ihn bloß noch durch einen Schleier als ich losrenne, bis seine Stimme vom dumpfen Knall der Hoteltür unterbrochen wird, die hinter mir zufällt. Meine Füße tragen mich ans Ziel, bevor mir klar ist, wo ich überhaupt hin will.

»Ich brauche Internet«, sage ich zum Portier, der überrascht aufsieht, als ich in die Lobby stürze.

»Da hinten um die Ecke«, erklärt er freundlich. »Der Zugang ist gratis für unsere Gäste.«

Eilig schalte ich den Computer ein und bin dankbar dafür, dass um diese Zeit keine anderen Gäste mehr am Surfen sind, die etwas von meiner Suche mitbekommen könnten. Obwohl mich gewiss auch das nicht mehr zurückhalten würde.

Mein Blut kocht, als ich den Namen der Website eintippe und die Lautstärke auf das Minimum runter drehe. Ekel überkommt mich, als sich von selbst ein perverser Clip startet. Angewidert sehe ich mich auf der Seite um, bis ich endlich eine Lupe finde, die mir dabei helfen kann, das zu finden, was ich wissen muss. Das, was ich lieber nicht im Internet sehen würde. Anna, 26.12.2015 tippe ich ins Suchfenster. Nervös trommeln meine Finger auf den Tisch, während sich am Bildschirm eine Sanduhr dreht. »Bitte sei nicht da«, flehe ich stumm ins Netzwerk, während mir die Warteschleife schier endlos erscheint. Doch ich habe kein Glück. Als de Sanduhr verschwindet, blicke ich in mein eigenes Gesicht. Groß. Deutlich. Lustvoll verzerrt. Ich drücke Play, und sehe die Szene von gestern wieder. Die Nummer im spärlich beleuchteten Schlafsaal, als mich Vinzent und Bernd gleichzeitig nahmen. Oh mein Gott! Ich klicke wahllos in die Mitte des Filmes, nur um gleich darauf Bernds raue Stimme zu hören.

»Und ob ihr das gefällt, die kleine Schlampe kann es doch gar nicht erwarten, von zwei Schwänzen vollgespritzt zu werden, nicht wahr?« »Ich hab schon gesehen, was für ein versautes kleines Luder du bist, als du durch unsere Tür gekommen bist!«

Ich starre wie paralysiert auf den Bildschirm, auf dem ich deutlich erkennen kann, wie mich zwei Kerle durchnehmen. Wie der eine seinen Schwanz in meiner Pussy versenkt und der zweite in meinem Hintern. Ich bekomme Atemnot und drücke auf Stopp. Das darf doch alles nicht wahr sein! Ich muss träumen!

Ich kneife in meine Hand, so fest, dass ich davon aufwachen müsse. Doch außer dem Schmerz passiert nichts. Und der ist nicht annähernd groß genug, um den viel größeren Schmerz in meinem Herzen zu vertreiben. Es dauert, bis ich mich gefasst habe. Noch länger, bis ich stark genug bin, die anderen Streifen mit meinem Namen zu starten. Ich sehe die Szene im Bad von heute morgen. Den Sex mit Alex im Schlafsaal. Dann mein erstes Mal in der Küche, aufgenommen von Claudios Handykamera und in wesentlich schlechterer Qualität. Da hatten sie die Kamera noch nicht repariert.

Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu. Ich will mir gar nicht ausmalen, wer mein Video alles gesehen haben könnte. Was das für meine Zukunft bedeutet! Und ich habe keine Ahnung, wie ich es am schnellsten entfernen kann!

Ich weiß nicht warum, aber irgendetwas lässt mich auf den Namen des Uploaders klicken. »Thegreat4«, wie sich die Gruppe aus irgendeinem Grund nennt. Was sich vor mir auftut ist eine schier endlos scheinende Liste an Streifen. Mädchennamen ohne Ende. Alex, Anna, Astrid, Babsi, Bea, Bria… für jeden Namen der einem in den Sinn kommen mag, ist ein Eintrag dabei.

Ohne lange zu überlegen scrolle ich erneut zu Marie und klicke einen ihrer Filme an. Es ist nicht derselbe Film wie der, den ich schon auf der Hütte gesehen habe, aber auch dieses Mal beginnt die Szene im Schlafraum. Allerdings ist Marie jetzt nicht gefesselt und sie sieht auch nicht ängstlich aus. Aufrecht und selbstbewusst steht sie im Raum und lächelt jemanden an, der wohl unter der Kamera sitzt und nicht zu sehen ist, während sie langsam beginnt, ihre Jeansjacke aufzuknöpfen. Verdammt, woher kenne ich dich bloß?

Mit einem Lächeln im Gesicht wirft sie ihre Jacke zur Seite. Ob sie weiß, dass sie dabei gefilmt wird? Sie blickt jedenfalls kein einziges Mal direkt in die Kamera.

»Isch bin froh, dass wir diese Hütte gefunden haben.« Ihre Stimme klingt rau, der französische Akzent sexy. Habe ich diese Stimme schon einmal gehört?

»Isch dachte schon, wir müssten draußen im Wald schlafen.« Verführerisch leckt sie sich die Lippen, bevor sie beginnt, auch ihre Bluse zu öffnen bis die zarte, blaue Unterwäsche darunter zum Vorschein kommt.

»Möchtest du nicht ’erkommen und mir 'elfen?«

Ihre blauen Augen blitzen verführerisch zu ihrem Gegenüber, das ich nicht sehen kann, als sie sich die Bluse abstreift und beginnt, ihre Hose zu öffnen. Ein sinnliches Seufzen kommt ihr über die Lippen, während sie sich ganz langsam die enge Hose über den knackigen Hintern streift. Sie weiß nicht, dass sie beobachtet wird.

Ein Rascheln ist zu hören, Schritte die vermuten lassen, dass der Beobachter aufgestanden ist. Und während Marie erneut zu sprechen beginnt und ihren Verehrer mit einer einladenden Geste zu sich winkt, fällt es mir schlagartig ein. Das ist Marie Lamonte! Marie, das belgische Au Pair Mädchen, das auf Alex’ kleinen Neffen aufpasst! Ich hab sie einmal kurz gesehen, als ich Alex von einer Familienfeier abholte. Aber… wie zum Teufel komm Marie auf diese Hütte?

Mir bleibt die Luft weg, als eine dunkel gekleidete Gestalt vor Marie tritt. Eine Gestalt, die mir so bekannt vorkommt, dass mir sämtliches Blut aus dem Gesicht weicht.

»Lass es uns tun, Chérie. Wir sollten die Zeit nützen, solange wir alleine sind!«, höre ich Alex Stimme.

Ich schaffe es gerade noch, das Fenster wegzuklicken, bevor ich zur Toilette stürze, um mich zu übergeben.

 

Es dauert, bis ich mich wieder beruhigt habe. Doch als ich zurück zum Aufzug gehe, weiß ich drei Dinge mit Sicherheit:

 

Erstens: Unser Ausflug, das Eingeschneitsein und die Hütte, das alles war kein Zufall, sondern ein abgekartetes Spiel.

Zweitens: Alex hat mich belogen, betrogen und aufs Übelste benutzt. Und dabei war ich anscheinend nicht die Erste.

Drittens: Ich werde mich rächen. Und zwar fürchterlich!

 

 


Bestraft und hart rangenommen

»Was für ein Morgen!« Alex strahlt mich zufrieden an, als wir vom Frühstückssaal kommen und mit dem Aufzug zurück in die obere Etage des Hotels fahren. »Lachsbrötchen, Sekt und frische Früchte… so könnte jeder Tag beginnen!«

Übermütig gibt er mir einen Klaps auf den Po, als er mich vor sich in den Fahrstuhl schiebt.

»Dabei habe ich dir das Beste noch gar nicht gezeigt«, grinse ich geheimnisvoll. »Ich hab’ noch etwas vom Buffet mitgehen lassen.«
»Ja?«
Ich streife meine lange Strickweste ein kleines Stück zur Seite, damit er einen guten Blick auf die Dose Sprühsahne hat, die ich darunter verberge.

»Du kleines Luder!« Gierig drängt mich Alex an die Wand, kaum dass die Aufzugstür hinter uns zugeht. »Dabei bist du so süß, dass ich dich ganz ohne Topping auf der Stelle vernaschen könnte!«

Ich stöhne auf, als er in mein Haar greift und es sich um sein Handgelenk wickelt, um meinen Kopf nach hinten zu ziehen. Öffne lustvoll die Lippen, als er sich vorlehnt, um mich zu küssen. Bereitwillig erwidere ich das Spiel seiner Zunge, lasse mich von ihm führen und gebe mich voll und ganz seiner Zuneigung hin. Seinem Mund, der mich zärtlich liebkost. Den Händen, die sich begierig unter mein Oberteil schieben und beginnen, meine Brüste zu kneten. Seiner Erregung, die ich jetzt deutlich an meiner Mitte fühlen kann.

»Ich will dich«, raunt er mit rauer Stimme an mein Ohr, »jetzt sofort!«

Er muss loslassen, weil der Aufzug im ersten Stock anhält und zwei elegant gekleidete Herren zu uns einsteigen. Trotzdem sehen uns die beiden wohl sofort an, was wir eben im Begriff waren zu tun. Auch wenn die Hände nun nicht länger unter meinem Oberteil stecken, sprechen meine harten Nippel, die sich voller Sehnsucht durch den zarten Stoff drücken, Bände. Und Alex schafft es ohnehin nicht, seinen Blick von ihnen zu lösen. Den fremden Männern geht es ähnlich und ich spüre, wie meine Wangen zu glühen beginnen, während sechs Augenpaare auf meinen Rundungen ruhen. Sechs Augenpaare, die mir meine Erregung deutlich ansehen. Ob sie auch mein Video kennen?, schießt es mir durch den Kopf und die Hitze im Fahrstuhl wird gleich noch eine Spur unerträglicher. Nein, ausgeschlossen. Das wäre schon ein enorm großer Zufall. Trotzdem bin ich dankbar, als die Türen das nächste Mal aufgehen, und ich wieder mit Alex alleine bin. Schließlich habe ich noch einiges mit ihm vor und ich bin mir sicher, dass ihm nicht alles davon gefallen wird.

»Wir müssen noch mein Handy suchen«, sagt er, kaum dass wir unser Zimmer betreten.

»Später!« Ich drücke mich an ihn, und schiebe mit dem Fuß die Tür hinter uns zu. Sofort finden sich unsere Zungen erneut und beginnen ihr aufreizendes Spiel. Alex zieht mich fester in seine Arme, vergräbt seine Hände erneut in meinem Haar.

»Du machst mich verrückt«, stöhnt er mit rauer Stimme und lässt mich an meinem Bauch spüren, wie sehr er mich begehrt. Ungeduldig streift er mir die Weste über die Schultern und schiebt mein Top nach oben, um endlich Zugang zu meinen Brüsten zu haben.

»Das ist gut«, flüstere ich und lege den Kopf in den Nacken, während er mich gierig betatscht.

»So?«, er sieht mich herausfordernd an, während er beginnt meine Nippel zu kneifen, bis sie steinhart sind.

»Genau so«, stimme ich zu und kreische im nächsten Moment auf, weil er mich ohne Vorwarnung packt und aufs Bett wirft.

»Du kleines Luder, ich werd dir zeigen, was mit frechen Mädchen passiert!«

Es braucht keine Sekunde, bis er über mir kniet und mich mit seinem Gewicht in die Matratze drückt, während sich seine Finger ungeduldig in meine Hose drängen.

»Oh ja«, höre ich mich seufzen. Warum weiß er bloß so verdammt genau, wie er mich anfassen muss? Seine Hände bringen mein Geschlecht zum zittern und lassen meine Klitoris aufgeregt pochen. Ich fühle nicht nur die Hitze, die mich aufmischt wie ein tropischer Wirbelsturm, sondern auch meine eigene Feuchtigkeit die bald jeden Zentimeter meines Intimsten benetzt. Fast könnte ich schwach werden. Fast. Denn so sehr sich mein Körper nach dieser Berührung auch sehnen mag, so sehr hasse ich den Mann, der sie mir gibt.

»Warte.«
Alex sieht mich überrascht an, als ich mich mit einer kräftigen Bewegung herumdrehe, sodass ich über ihm zu liegen komme.

»Heute bist du dran, dich verwöhnen zu lassen.«

Grinsend lässt er sich gefallen, dass ich ihm seinen Pulli über den Kopf ziehe und mir an seiner Jeans zu schaffen mache.

»Ich hab noch die Sahne«, erinnere ich ihn mit einem Zwinkern. »Aber vielleicht sollten wir zuerst dafür sorgen, dass du auch schön ruhig bist, was meinst du?«

Seine Augen werden immer größer, als ich einen Schal aus dem Rucksack ziehe und seine erste Hand damit fest an das Kopfende des Bettes binde. Dann folgt ein zweiter Schal für die andere Hand.

»Vertraust du mir?«, hauche ich als ich über ihn klettere und einen ersten Klacks Sahne auf seine Brust sprühe, um sie genüsslich abzuschlecken.

»Aber sicher.« Seine Stimme klingt entspannt. Das wird sich gleich ändern.

Ich sehe ihm immer wieder fest in die Augen, während ich kleine Küsse auf seinen Bauch hauche. Fixiere ihn, als ich ihn von den Boxershorts befreie, damit er endlich nackt und zugänglich vor mir liegt. Erst, als ich nach einem Seil greife, um auch seine Füße am unteren Bettende festzubinden, sehe ich erste Zweifel in ihm aufsteigen. Doch die kann ich leicht beseitigen, indem ich mich erneut über ihn knie und kleine Sahnehäufchen von seinem Oberkörper lecke, dann von seinem Becken. Ich spüre ihn zittern, je näher ich die Sprühdose an sein Intimstes setze, sehe, wie sein bestes Stück immer größer wird und immer härter, während ich die umliegenden Stellen küsse. Ungeduldig zuckt es mir entgegen, sichtlich hungrig nach meiner Berührung.

»Nimm ihn in den Mund«, fleht er, als er es nicht mehr aushält und tatsächlich tue ich ihm den Gefallen, einmal mit der Zunge über seinen Schaft zu streichen. Ihn einmal ganz tief in meinen Rachen vorzulassen und mit sanften Zungenschlägen zu beflügeln. Nur um ihn dann mit noch größerem Verlangen zurückzulassen.

»Vielleicht sollte ich dich knebeln, was denkst du?«

»Ich…« 
Bevor er etwas sagen kann, verschließe ich seinen Lippen mit meinen und lasse ihn von der süßen Sahne kosten.

»Gefällt dir das?«

Meine Brüste drücken sich fest gegen seinen Oberkörper und meine Scheide streift über sein bestes Stück, während ich ihn küsse. Ich kann deutlich seine Sehnsucht fühlen. Sein Verlangen, dass sich hart und fest gegen meinen Unterleib presst.

»Bitte«, stöhnt er als ich mich an ihm reibe und ich belohne ihn mit einem allerletzten Klecks Sahne, bevor ich ihm mit dem Klebeband, das ich von der Rezeption besorgt habe, den Mund verschließe. Er sieht überrascht aus, ein wenig verunsichert. Aufgeregt, weil er denkt, dass ich es ihm gleich so richtig besorgen werde. Ich muss grinsen, weil er wieder einmal total falsch liegt. 
»Ich denke jetzt ist es an mir, ein bisschen Spaß zu haben, oder?« Er nickt. »Gut. Dann wird es Zeit, dass ich dir deine zweite Überraschung zeige.«
Neugierig hebt er den Kopf, als ich aufstehe und zur Tür gehe als es klopft. Bestimmt denkt er, ich hätte Erdbeeren oder Champagner bestellt, oder irgendetwas in der Art. Doch als ich langsam die Klinke nach unten drücke und unsere Besucherin einlasse, vergeht ihm das Grinsen.

»Marie, Alex, ihr kennt euch ja bereits«, stelle ich fest.

»Allerdings«, lächelt die hübsche Belgierin, mit Blick auf unser nacktes, gefesseltes Opfer, »und isch sehe, du freust dich sehr, misch zu sehen!«

Alex sieht irritiert von Marie zu mir, dann wieder zurück, während wir uns begrüßen. Natürlich weiß er, dass wir uns schon einmal ein paar Sekunden bei der Familienfeier gesehen haben, aber dass wir jetzt zusammen hier sind, scheint er nicht ganz auf die Reihe zu kriegen. An seinem Blick kann ich sehen, wie ihm schön langsam dämmert, was los ist. Wie er zu realisieren beginnt, dass sein dreckiges kleines Spiel längst aufgeflogen ist. Nicht bloß die Affäre zwischen ihm und Marie, sondern auch das, was er zuerst ihr und später mir angetan hat, als er uns auf diese Hütte brachte und den Männern zum Fraß vorwarf. Als er uns dazu brachte, ihre perversen Spielchen mitzuspielen, nichtsahnend, dass wir gefilmt und öffentlich im Internet bloßgestellt wurden.

»Was meinst du, Anna, wollen wir noch ein bisschen mit ihm spielen?«

Marie lächelt mich verführerisch an und Alex’ Augen werden größer, als sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um mich auf den Mund zu küssen.

»Mmh, du schmeckst nach Sahne!« Genüsslich leckt sie sich über die Lippen, nur um dann gleich erneut nach meinem Mund zu suchen. Es ist eigenartig sie zu küssen, das war so nicht geplant. Aber als ich sehe, was unsere Liebkosung bei Alex auslöst, weiß ich genau, was sie im Schilde führt. Mit dem Blick auf seiner wachsenden Erregung knutschen wir herum was das Zeug hält. Streicheln und betatschen uns, während ich auch Marie von ihren Winterkleidern befreie. Es ist das erste Mal, dass ich einem anderen Mädchen an die Wäsche gehe, aber ich muss zugeben, dass es sich gut anfühlt. Überhaupt fühlen sich Maries Berührungen verdammt gut an und ihre Küsse besonders zärtlich.

Ich schließe die Augen, als ich mich hinter sie an den Bettrand knie und beginne, ihr kleine Küsse in den Nacken zu hauchen. Ihr sinnliches Parfum steigt mir in die Nase, betört mich mit feinen Jasmin- und Patschulinoten und vermischt sich langsam mit dem Elixier reinster Weiblichkeit, als ich ihr das Höschen von den Hüften schiebe.

»Oh oui«, stöhnt sie, »das fühlt sisch gut an!« Ihre Stimme klingt jetzt ein klein wenig heiser, der französische Akzent noch aufregender als zuvor. Ich kann verstehen, was die Männer an ihr finden. Ich kann verstehen, warum sie Marie haben wollten, sie besitzen wollten. Es fühlt sich toll an, sie zu berühren. So toll, dass ich mich einen Augenblick lang der Illusion hingebe, das hier wäre wirklich nur ein schönes Spiel, während ich neugierig ihre festen kleinen Brüste befummle und zärtlich über ihren flachen Bauch streichle. Doch die gequälten Geräusche, die Alex unter dem Klebeband von sich gibt, holen mich schnell zurück in die Realität.

»Gefällt dir nischt, was wir 'ier tun?

Marie sieht Alex aus großen blauen Augen an, bevor sie sich wie selbstverständlich nach vorne lehnt, um seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.

»Hilf mir, Anna«, flötet sie in meine Richtung.

Ich weiß nicht genau, was sie vorhat, doch Alex ist noch viel verunsicherter als ich. Und das wiederum lässt mich bereitwillig auf das böse Spiel der hübschen Belgierin einsteigen. Gemeinsam kümmern wir uns um meinen Exfreund, verwöhnen ihn mit zwei Zungen und gewähren ihm großzügige Blicke auf unser Allerheiligstes. Und es dauert nicht lange, bis unsere Behandlung Wirkung zeigt. Bis Alex so hart wird, dass sein bestes Stück zu zucken beginnt. Und selbst wenn er das gerne verhindern würde, sehnt er sich mit jeder Faser seines Körpers nach uns. Nach der süßen Erlösung, die wir ihm bieten könnten.

»Genug«, haucht Marie, als ich mich erneut über seinen Schoß lehnen will. »Er ist fast soweit.«

Mit einem teuflischen Lächeln schiebt sie mich runter und greift nach unseren Kleidern. Alex sieht uns erst irritiert an, dann panisch, als Marie zur Minibar geht.

»Das 'ast du dir verdient«, lächelt sie, als sie wieder zu ihm aufs Bett krabbelt. Dann sieht sie ihm ganz tief in die Augen und kippt den Plastikbeutel voller Eiswürfel, den ich eigens zu diesem Zweck organisiert habe, über sein Becken.

Ich höre Alex gequält in Klebeband stöhnen, während sich sein Körper unter uns aufbäumt. Seine Augen sind inzwischen voller Wut und ich bin mir sicher, wenn er könnte, würde er uns nun aufs Schlimmste beschimpfen. Doch Alex kann nicht. Er kann überhaupt nichts tun, außer liegenbleiben und hoffen, dass das Eis bald schmilzt.

»Ist das fest genug?«

Marie prüft meine Knoten und zieht unter Alex’ vor Ärger schäumendem Gesicht die Knoten seiner Fesseln noch enger. Dann nickt sie mir zu und wir sammeln unsere restlichen Sachen zusammen.

»Ach ja«, murmle ich und drehe mich noch einmal um, als wir an der Tür sind. »Ich hab mir deine Schlüssel und dein Handy ausgeborgt. Du hast doch nichts dagegen, oder? Ich konnte ja nicht riskieren, dass du deinen Freunden auf der Hütte von unserem kleinen Besuch erzählst… und so wie ich das sehe, wirst du die nächsten Stunden ohnehin nicht telefonieren können.«

Wieder sehe ich wie mich Alex mit Blicken verflucht, während er erfolglos an seinen Fesseln zerrt.

»Viel Spaß«, wünsche ich und zwinkere ihm zu, »ich hab sicherheitshalber das Bitte-nicht-Stören-Schild rausgehängt, damit du deine Ruhe hast.«

»Mach’s gut, Cherie«, winkt ihm Marie.

Dann fällt die schwere Tür hinter uns ins Schloss.

 

»Ich bin froh, dass du so spontan hier her kommen konntest«, sage ich zu Marie, als wir ins Taxi steigen.

»Kein Ding. Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt 'ast.« Sie bemüht sich zu lächeln, obwohl ich ihr ansehen kann, dass ihr eigentlich ganz anders zumute ist. »Dass die Typen Arschlöcher sind, war mir ja schon klar, als sie misch zu diesen Sexspielchen überredet haben. Aber dass sie auch noch alles filmen und online stellen… das ist einfach…« Sie ballt die Hand zur Faust und ich kann es ihr nachfühlen. Merkwürdigerweise ist meine Wut inzwischen aber ziemlich verraucht. Ich fühle keinen Ärger mehr, keine Aggression. Da ist nichts mehr. Nichts außer Leere… und dem dringenden Bedürfnis, zu retten, was noch zu retten ist. Und genau das ist ja unser Plan.

Nachdenklich sieht Marie aus dem Fenster, während das Taxi die kleine Bergstraße nach oben tuckert und betrachtet den Wald, der jetzt in der Vormittagssonne einladend schimmert. »Sag mal, Anna, bist du sicher, dass sie weg sind, wenn wir zu der Berg’ütte kommen?«

Ich ziehe Alex’ Handy aus der Tasche und zeige ihr die Nachrichten, die ich im Namen meines Exfreundes an die Jungs geschickt habe. »Sie haben zugesagt, Alex in der Stadt zu treffen. Wenn wir bei der Hütte sind, sind die Kerle hundert Kilometer entfernt und bis sie auf den kleinen Trick draufkommen, haben wir längst alle Files von der Website gelöscht und sämtliche Kopien vernichtet.«

»'offentlich 'ast du recht.«

Marie dreht sich wieder zum Fenster, doch ich sehe, wie ihre Hände vor Aufregung zittern. Es dauert nicht mehr lange, bis der Taxifahrer anhält und uns sagt, dass wir den Rest nur zu Fuß schaffen können. »Ich hab zwar Schneeketten, aber weiter rauf kann ich euch trotzdem nicht bringen. Zu eng, zu schwierig zum Umdrehen.«

Marie und ich haben schon damit gerechnet, dass wir einen langen Fußmarsch vor uns haben und sind entsprechend ausgerüstet. Als wir am Nachmittag die Hütte erreichen, sind wir dennoch beide so fertig, dass wir erst einmal vor dem Haus in den Schnee sinken.

»Bringen wir es hinter uns«, schlage ich vor und ziehe die zwei kleinen, silbernen Schlüssel aus der Tasche, die ich beim zweiten Mal Durchsuchen in Alex’ Tasche gefunden habe. Schweren Herzens folgt mir Marie in die Hütte und dann weiter hinab durch die Kellerluke.

»Unglaublich«, stöhnt sie, als wir vor dem Computer stehen und die unzähligen Filme vor uns am Bildschirm sehen. »Kann isch mal sehen?«

 

…

 

 

»Wir sollten die Scheiß Hütte jetzt niederbrennen und von hier verschwinden!« Mahnend deute ich auf die Uhr meines Handys, als wir unsere Mission im Keller erfüllt haben. »Ich will nicht im Dunkeln rauf zum Schutzhaus gehen!«

»Willst du dort wirklich noch 'in? Meine Füße tun weh und wir können ebenso gut bis morgen Früh ’ier bleiben. Die Jungs kommen ohnehin nischt mehr zurück, 'ast du gesagt. Und ob wir die 'ütte einen Tag früher oder später niederbrennen ist auch egal…«

»Ich weiß nicht…«

»Ach komm schon, Anna! Wir sind alleine 'ier, was soll schon passieren?«

Widerwillig folge ich Marie in den Waschraum und sehe zu, wie sie ein Bad vorbereitet und dann ihre Kleider ablegt. Sie trägt zarte, schwarze Spitzendessous unter den Winterklamotten, die ihre zierliche Figur optimal zur Geltung bringen. Das Höschen sitzt sehr knapp und betont ihren knackigen kleinen Po und die schlanken Schenkel, das Oberteil lässt ihren festen kleinen Busen verführerisch durchblitzen. Alles in allem sieht sie viel zu gut aus für unseren kleinen Bergausflug. Ob sie immer so herumläuft?

»Los, zieh dich aus«, grinst sie, als sie bemerkt, dass ich sie anstarre.

»Oh, ähm… nein danke. Ich bin immer noch dafür, dass wir weiter zum Schutzhaus gehen!«

»Damit wir es morgen noch weiter zurück 'aben und damit wir uns einen Schlafsaal und einen Waschraum mit zwanzig Fremden teilen dürfen?«

Maries Worte rufen unwillkürlich die Bilder von gestern im Schwimmbad zurück in meinen Kopf. Von den öffentlichen Duschen, wo mich der fremde Kerl so dreist anmachte.

»Ich glaub trotzdem nicht, dass das eine gute Idee ist«, beharre ich.

»Anna, komm schon. Uns bleibt jede Menge Zeit! Du 'ast selbst gesagt, die Jungs sind heute Abend in der Stadt. Die werden nicht ausgerechnet in der Nacht zurückkommen!«

Schulterzuckend lasse ich zu, dass mir Marie die dicke Wollweste aufknöpft und über die Schultern streift. Dann ist mein Shirt an der Reihe.

»Du bist schön, Anna«, haucht sie, als ihre Finger nach meiner einfachen, weißen Unterwäsche greifen. »Du hast ein hübsches Gesicht und schöne Brüste.«

Etwas verlegen weiche ich ihrem Blick aus und drehe mich zur Seite. Schon im nächsten Augenblick spüre ich ihre kleinen Hände an meinen Hüften, wie sie mir das Höschen über den Po streifen. Es fühlt sich eigenartig an, nackt in diesem Waschraum zu stehen, wo schon so viel passiert ist und der jetzt doch eine gespenstische Stille ausstrahlt.

»Magst du mich, Anna?«

Ich spüre Maries Nähe, noch bevor sie meinen Rücken berührt. Ihr Atem hinterlässt ein feines Prickeln in meinem Nacken, als sie sich von hinten an mich schmiegt.

»Sicher«. Ich will mich umdrehen, doch sie hält mich in ihrer sanften Umarmung fest.

»Ist doch schön, wenn keine Männer 'ier sind, oder?«

»Allerdings.« Von den Männern hier habe ich ziemlich die Nase voll.

»Isch weiß.« Ein süßes Kribbeln breitet sich in meiner Mitte aus, als Marie ihre Nase in mein Haar steckt und an mir schnuppert.

»Was… war das?«, frage ich, als das Knarren morschen Holzes unsere Ruhe stört.

»Nichts. Das Haus ist einfach alt.« Marie greift nach meiner Hand. »Los, komm in die Wanne!«

Das warme Wasser tut gut, ich kann förmlich spüren, wie ich mich allmählich entspanne. Die Filme sind aus dem Internet verbannt, die Kopien gelöscht. Vielleicht wird doch noch alles gut?

Ich lehne mich Marie gegenüber an den Wannenrand. Fühle die Wärme, die mich umgibt und lausche Maries gleichmäßigem Atem. Spüre die sanften Wellen, die in meine Richtung rollen, wenn sie sich bewegt. Ihre Füße streifen meine Oberschenkel und kitzeln meine empfindliche Haut. Umgekehrt kann ich mit meinen Zehen die glatte Haut ihrer Beine fühlen. Als Marie beginnt, mich zärtlich zu streicheln, protestiere ich nicht. Ich fühle mich wohl in ihrer Nähe. Sie ist die einzige Person, die mich versteht. Die Einzige, mit der ich über das sprechen kann, was auf dieser verfluchten Hütte passiert ist.

»Magst du das?«, fragt sie, während sie kleine Kreise auf meine Schenkel zeichnet.

Ich nicke und lasse zu, dass ihre Finger höher wandern. Mich weiter reizen.

»Schließ die Augen«, verlangt sie, während sie ihre Berührung intensiviert. Sie zieht meinen Körper näher an sich, beginnt mein Schlüsselbein und meine Brüste zu streicheln.

»Ist das gut so?«

»Ja.«

Ihre kleinen Hände erkunden zärtlich meinen Busen, kneten und massieren mein Fleisch, bis mir ein leises Stöhnen über die Lippen kommt.

»Und das?«

Ich öffne die Augen, als ich ihre Lippen auf meinen Knospen spüre. Ihre Zunge, die sanft um meine Nippel kreist.

»Himmlisch.«

»DU bist 'immlisch.« Maries Stimme klingt aufregend rau und sexy. Viel heißer, als man es dem zierlichen, schüchternen Mädchen zutrauen würde.

»Gib disch 'in, Anna«, lockt sie, während sie mit sanftem Druck meine Schenkel auseinander schiebt. »Lass disch von mir verwöhnen!«

Sie weiß, was sie tut, keine Frage. Und es dauert nicht lange, bis mein Kopf erneut nach hinten sinkt und sich meine Lippen lustvoll öffnen.

Ein dumpfer Knall lässt mich hochschießen.

»Das war mehr als morsches Holz«, flüstere ich und greife nach dem Handtuch. Wir beide starren ängstlich zum Eingang, wagen nicht, uns nochmals zu bewegen. Ich kann nicht sagen, wessen Schrei schriller ist, als die Tür plötzlich auffliegt und ein großer, starker Kerl vor uns auftaucht, der den Türrahmen nahezu ausfüllt.

»Was ist hier los?«

Entsetzt starre ich in das Gesicht eines fremden Mannes, der mich mindestens genauso irritiert anstiert.

»Wer sind Sie?«

»Mir gehört diese Hütte«, entgegnet er mürrisch. »Wer zum Teufel seid ihr?«

Mit großen Augen mustert der Fremde erst mich unter dem kleinen Handtuch, das ich mir notdürftig um die Mitte geschlungen habe und das gerade noch so das Wesentlichste verdeckt. Dann fällt sein Blick auf Marie, die noch immer splitternackt in der Wanne sitzt und keinen Mucks von sich gibt.

»Was macht ihr hier?«

Ich starre ihn weiter an, als ob ich in seinem Gesicht die richtigen Worte finden könnte. Das muss Vinzents Vater sein, geht es mir durch den Kopf. Er sieht genauso attraktiv aus wie sein Sohn, das muss man ihm lassen. Großgewachsen und muskulös, mit geheimnisvollen, dunklen Augen, die in der Dämmerung feurig funkeln. Dazu schöne, geschwungene Lippen, hinter denen strahlend weiße Zähne hervor blitzen. Sein dichtes, dunkles Haar ist an den Schläfen grau meliert und lässt ihn noch charismatischer aussehen.

»Wir sind Freundinnen Ihres Sohnes«, höre ich Marie sagen, noch bevor ich selbst dazu komme.

»Aber mein Sohn ist nicht hier.« Der Mann bemüht sich nicht, das Misstrauen in seiner Stimme zu verstecken.

»Wir… wollten ihn überraschen«, mische ich mich ein. »Vinzent hat gesagt, er würde heute Nacht zurückkommen.«

»Ach so?« Der Mann hebt zweifelnd eine Augenbraue hoch, ehe er seinen Blick erneut über meinen triefend nassen und halbnackten Körper wandern lässt.

Erschrocken weiche ich zurück, als er einen schnellen Schritt auf mich zumacht. Zielsicher langt er in den Schrank und schnappt sich ein großes Badetuch, um es mir um die Schultern zu legen. Ein heißer Schauer geht durch meinen Körper, als er es einen Augenblick länger als nötig festhält.

»Dann solltest du dich besser abtrocknen«, flüstert er so nahe an meinem Ohr, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. »Wir wollen ja nicht, dass du erkältest bist, bis mein Sohn da ist, nicht wahr?«

»Was ist mit dir?« Er hält Marie ein anderes Handtuch wie eine Aufforderung entgegen. Es bleibt ihr keine andere Wahl, als vor ihm aus der Wanne zu steigen und ihm einen großzügigen Blick auf ihren nackten Körper zu gewähren.

Ein Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, während er ihre jugendlichen Formen betrachtet. »Nun, ich denke, mein Sohn wird sich bestimmt über diese Überraschung freuen.«

 

»Was ist hier los, Rick?«

Alle drei Blicke fahren herum, als ein zweiter Mann in der Tür auftaucht. Groß, stark, mit kurzgeschorenem Haar und markantem Kinn.

»Es sieht so aus, als ob wir Gesellschaft haben«, sagt Rick, ohne eine Miene zu verziehen. »Die zwei Hübschen hier möchten gerne auf unsere Söhne warten.«

»So, so?«

Ein anzügliches Grinsen macht sich im Antlitz des zweiten Kerls breit, während er uns betrachtet. Ein Grinsen, das ich nur zu gut kenne.

Das muss Bernds Vater sein, schießt es mir durch den Kopf. Nicht nur, dass er ihm verdammt ähnlich sieht, auch dass er sich keinerlei Mühe gibt, seine aufkommende Begeisterung zu verbergen, gibt mir eindeutig recht. Augenblicklich spüre ich ein beklemmendes Gefühl in mir hochsteigen.

»Na dann, machen wir es uns doch am besten gemütlich«, schlägt Rick vor.

»Ich weiß nicht…«, stammle ich. »Vielleicht sollten wir zum Schutzhaus gehen, bis Vinzent zurück ist. Ich meine, Sie und Ihr Bekannter haben sicherlich viel zu besprechen…«

Hilfesuchend sehe ich zu Marie, die beipflichtend nickt. »Ja, ist bestimmt besser, wenn wir jetzt gehen.«

»Aber nicht doch«, entgegnet der Gastgeber großzügig und ich bin mir nicht sicher, ob das eine Einladung ist oder eine Drohung. »Hier ist doch genügend Platz für uns alle. Oder was meinst du Georg?«

»Auf jeden Fall«, entgegnet sein Kumpel noch immer grinsend. »Der Strom scheint allerdings ausgefallen zu sein.«

»Ihr wisst nicht zufällig etwas darüber?«, wendet sich Rick an uns.

»Nein.« Ich schüttle vehement den Kopf. »Das war schon so, als wir hergekommen sind.« Er darf keinesfalls wissen, dass wir den Ausfall im Keller verursacht haben.

»Hören Sie«, versucht es Marie erneut, »Wir sehen ein, der Moment ist ungünstig. Wir sollten jetzt wirklisch gehen.«

»Nein, auf keinen Fall. Ihr seid meine Gäste und es wird bald dunkel. Ihr bleibt heute Nacht hier.«

Sein Ton ist so bestimmt, dass keine von uns einen weiteren Anlauf wagt. »Zieht euch an, ich mach inzwischen was zu trinken.«

 

Als wir in die Küche kommen, erwartet uns ein kleines Meer aus Teelichtern und Stielkerzen. Der Anblick ist so schön, dass fast ein romantisches Gefühl aufkommen könnte, wäre die Situation nicht so verquer.

»Wir müssen weg sein, bevor sie zurück sind«, flüstere ich.

»Die Männer wissen von nichts«, entgegnet Marie, »lassen wir sie in dem Glauben, dass wir Freunde ihrer Söhne sind und hauen wir ab, wenn sie schlafen.«

Ich nicke ihr zu, als ich mich auf den Stuhl setze, den mir Vinzents Vater zurechtrückt.

»Tee?«

»Ja gerne.«

Dankbar nehme ich ihm die heiße Tasse aus der Hand, während er den Gasherd abstellt. Meine Lippen sind schon trocken vor lauter Durst. Als ich einen ersten, großzügigen Schluck nehme, verschlucke ich mich allerdings fast und pruste den Tee quer über den Tisch. Oder besser gesagt den heißen Rum, dem bestenfalls ein kleines Schlückchen Tee beigemischt wurde.

»Zu stark für dich, Kleine?« Die beiden Männer lachen und ich sehe wie Marie vorsichtshalber ihren Tee gleich wieder zur Seite schiebt.

»Ihr seid wohl keine richtigen Drinks gewöhnt, was?«, lacht Rick.

»Richtige Männer vermutlich auch nicht«, setzt Georg dazu. Ein strenger Blick seines Freundes bringt ihn zum Schweigen.

»Na komm, ich leer dir noch etwas Tee nach.«

Skeptisch sehe ich Rick erneut zur Kanne greifen, und meinen Rum mit mehr Tee verwässern.

»So, jetzt kannst du ihn aber wirklich trinken!«
Auffordernd drückt er mir erneut die Tasse in die Hand und sieht zu, wie ich einen ersten Schluck nehme, dann einen zweiten.

»Trink aus. Das wärmt dich auf!«

Rick lässt sich neben mich auf die Bank fallen und lehnt sich zu mir über den Tisch.

»Also schöne Anna… erzähl mir von dir. Was hat mein Sohn getan, um ein so schönes Mädchen wie dich zu erobern?«

Ich spüre, wie meine Wangen zu glühen beginnen und das nicht bloß vom Rumtee. Während Ricks neugieriger Blick unablässig auf meinem Gesicht ruht, sehe ich mich gezwungen, ihm ein Märchen aufzutischen, von wegen, ich hätte Vinzent am Beratungstag an der Uni kennengelernt und er wäre mein Mentor geworden. Ich trinke mehr von dem Tee und merke, wie ich kreativer werde. Meine Erklärung wird zu einer bunt ausgemalten Geschichte und ich bin sogar so gut beim Schauspielern, dass ich von Marie anerkennende Blicke ernte. Meine Liebesgeschichte klingt gut. Fast zu gut, um wahr zu sein. Also baue ich noch einen kleinen Streit zur Silvesternacht ein, um Vinzents Vater zu überzeugen und erzähle ihm, ich wäre hier her gekommen, um mein Versehen wieder gut zu machen und um seinen Sohn zurückzuerobern.

Rick nippt lächelnd von seinem Rumtee, er wirkt sichtlich beeindruckt.

»Da kann mein Sohnemann sich wirklich glücklich schätzen«, stellt er fest und tätschelt meinen Oberschenkel. »Ein solches Goldstück findet man gewiss nicht alle Tage.«
Ich bemühe mich zu einem Lächeln und ignoriere die Tatsache, dass seine Hand ein kleines Stückchen höher auf meinen Schenkel rutscht, als es anständig wäre. Auch über die Tatsache, dass seine Finger eine Spur zu zärtlich über meinen Jeansstoff streichen, sehe ich großzügig hinweg. Es sind nur ein paar Stunden, denke ich mir. Wenn wir es schaffen, die Männer bei Laune zu halten, sind wir bald hier weg und müssen niemanden von ihnen allen jemals wiedersehen! Was ist da also schon dabei, ein bisschen zu flirten?

Marie scheint es ähnlich locker zu nehmen, denn ich sehe sie Georg mit großen, himmelblauen Augen anstrahlen. Sie spielt gut. Verdammt gut. Fast würde ich ihr selbst abkaufen, dass sie den großen, rüpelhaften Kerl anschmachtet. Oder tut sie das etwa tatsächlich? Nein. Ausgeschlossen. Marie hat dasselbe Ziel wie ich. Und das heißt einzig und alleine, aus der Sache hier möglichst elegant rauszukommen. Falls das so überhaupt noch möglich ist.

»Sag mir, schöne Anna«, gibt sich unser Gastgeber charmant, »was findest du an meinem Sohn? Ich meine, er ist schon ein attraktiver Junge, das ist klar. Aber ist er nicht etwas zu jung für dich? Zu unerfahren?«

Zu jung? Ich starre ihn irritiert an, schließlich ist Vinzent doch gute zehn Jahre älter als ich selbst! Weil ich nicht zu verstehen scheine, setzt er fort: »Hast du dir nie einen älteren Liebhaber vorgestellt? Einen, mit mehr Erfahrung?« Als ob er seinen Worten mehr Nachdruck verleihen müsste, spüre ich, wie seine Hand noch ein kleines Stückchen höher auf meinen Oberschenkel rutscht. Das ist jetzt definitiv keine harmlose Stelle mehr! Mit panisch aufgerissenen Augen starre ich ihn an, unsicher, wie ich mit dieser dreisten Frage bloß umgehen soll.

»Aber… mir liegt wirklich viel an Ihrem Sohn, das müssen Sie mir glauben«, betone ich nochmals.

»Oh, aber das glaube ich dir doch, Schätzchen. Und ich bin mir sicher, dass dir in dem Fall genauso viel an seiner gesamten Familie liegt, nicht wahr?«

Ich quietsche überrascht auf, als er mich schnappt und mit einem Satz auf seinen Schoß zieht. Aus dem Augenwinkel sehe ich Maries Blick. Ängstlich. Wütend. Flehend. Sie hat Angst, dass ich uns verrate. Angst, dass ich alles vermassle, indem ich etwas Unbedachtes tue.

»Aber… Vinzent«, höre ich mich stammeln. »Ich denke nicht, dass er das hier gut finden würde.«
Ich versuche ruhig zu bleiben und den Mann mit logischen Argumenten zu stoppen.

»Denkst du nicht?«, säuselt er in mein Ohr, während er sich von hinten an mich schmiegt. So dicht und so nahe, dass mir sein herber Duft in die Nase steigt. Er riecht genau wie sein Sohn, geht es mir durch den Kopf. Männlich. Aufregend. Verdammt gefährlich.

»Ach Anna, süße Anna.« Er spricht meinen Namen aus, als würde er ein trotziges Kind mahnen, während er sein Gesicht tief in mein Haar drückt. »Vinzent und ich sind mehr als nur irgendein Vater und irgendein Sohn. Wir sind Freunde. So etwas wie beste Freunde. Und wir teilen alles miteinander.« Er betont das Wort so deutlich, dass mir die Schamesröte ins Gesicht steigt. Und dass ich panisch nach Luft schnappe, während er mir einen zärtlichen Kuss in den Nacken haucht. »Wenn du meinem Sohn so nahe stehst, wie du sagst, dann müsstest du das eigentlich wissen.«

Wieder tausche ich einen Blick mit Marie, die mich wortlos anfleht, uns nicht auffliegen zu lassen. Das Spiel weiterzuspielen. Selbst wenn wir uns beide auf verdammt dünnem Eis bewegen.

»Er hat viel von Ihnen erzählt«, sage ich, um einzulenken. »Er bewundert Sie sehr.« 
»Ach ja?« Er klingt unkonzentriert, seine Aufmerksamkeit gilt jetzt nicht mehr meinen Worten sondern viel mehr meinem Körper.

»Ja. Aber er hat nicht erwähnt wie attraktiv Sie sind«, setzte ich unter Maries drängendem Blick hinzu.

»So so… bin ich das«, säuselt die raue, männliche Stimme an meinem Ohr, während sich zwei starke Arme um meine Taille legen, und mich noch etwas fester an sich pressen.

»Ja«, hauche ich, während seine Hände beginnen, meine Brüste zu kneten und dabei einen kleinen Schauer über mein Rückgrat jagen.

»Soll ich dir was sagen, Anna? Ich mag dich.« Wieder spüre ich seine Lippen an meinem Hals, dann seine Hände, die meine Strickweste öffnen und mein T-Shirt hochschieben, um meine Brüste besser erreichen zu können.

»Du bist so jung. So unbedarft. Und trotzdem hast du alles zu bieten, was ich an einer Frau schätze.«

Er muss nicht deutlicher werden, seine Hände auf meiner Oberweite sprechen Bände. Leider bin ich aber nicht die Einzige, die genau versteht, wovon er spricht. Ein Blick von Georg ermutigt Rick, meine Brüste aus den BH Schalen zu befreien und somit gut sichtbar für alle ans Freie zu holen.

»Nicht schlecht«, quittiert Georg, »oder was meinst du Schatz?«

Irritiert sehe ich, dass er inzwischen Marie ziemlich weit auf die Pelle gerückt ist und den Arm um sie gelegt hat. Genau den Arm hebt er jetzt aber, um ihre Hand mit sanfter Bestimmung direkt auf meinen Busen zu legen. »Greif an, Süße. Sag uns, wie dir die Titten deiner Freundin gefallen.«

»Sie sind 'immlisch«, seufzt Marie so überzeugend wie ein Engel am Himmelstor. »Isch liebe Annas Brüste.«

Um ihre Worte zu unterstreichen lehnt sie sich zu mir nach vorne und haucht mir kleine Küsse auf die Brust. So zärtlich und so gefühlvoll, dass nicht nur meine Nippel auf der Stelle steinhart werden, sondern auch die beiden Männer.

»Mach weiter, Liebes«, fordert sie Rick auf und Marie tut ihm den Gefallen. Vor seinen Augen beugt sie sich ganz über mich drüber und teilt erst meine Lippen mit ihrer Zunge, ehe sie beginnt, damit verführerisch meine Knospen zu umkreisen.

Ich spüre Ricks Hand an meinem Hals, die sich fest um meine Kehle legt, als wolle sie mich am Ausbrechen hindern. Dabei habe ich ohnehin nicht vor, irgendwo hin zu gehen. Zumindest nicht, wegen Maries Zuwendung. Schließlich scheinen ihre Berührungen die sanftesten und ehrlichsten seit langem zu sein, die mir zuteil werden. Rick zerrt mich nach hinten und schiebt mir das T-Shirt über den Kopf, um Marie besseren Zugriff auf meine Rundungen zu ermöglichen. Die Männer beobachten interessiert, wie sie meine Brüste verwöhnt. Wie sie ihre Zunge über meine Haut tanzen lässt und immer wieder meine Nippel in ihren Mund saugt, bis wir beide vor Erregung laut aufstöhnen.

Doch Maries Zärtlichkeit ist nicht die einzige Berührung, die ich wahrnehme. Da ist noch diese Hand. Diese große, starke, fremde Hand, die sich gemächlich in meinen Schritt schiebt, bis sie flach auf meinem Höschen ruht. Ich spüre Ricks Nähe an meinem Intimsten. Seine Entschlossenheit und seine Kraft, die mich erzittern lassen. Seine Hand fühlt sich so heiß an, als würde sie glühen. Als würde sie mein Höschen, meine Haut und alles andere, was sie berührt, augenblicklich versengen.

Das hier ist falsch. Gefährlich! Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele. Und doch habe ich nicht die geringste Wahl. Was kann ich machen? Aufstehen? Versuchen zu entkommen? Oder dem Mann die Wahrheit sagen? Nein, mir bleibt nichts weiter übrig, als seine Spielchen mitzuspielen. Und der Einsatz ist wahrlich hoch.

»Lass mich dir zeigen, was ein richtiger Mann einer Frau alles bieten kann«, raunt er mir ins Ohr, bevor sich seine Hand zu bewegen beginnt. Langsam, ganz langsam reiben seine Finger über den zarten Stoff meines Höschens. Berühren mich durch die Baumwolle hindurch und setzen für kurze Zeit sämtliche physikalischen Gesetze außer Kraft. Ich verliere mich in den zarten Berührungen, beginne zu schweben, während Rick und Marie meinen Körper mit Leidenschaft überschütten.

»Nicht«, flüstere ich, doch mein Widerstand ist bei weitem nicht stark genug. Meine Stimme kein Grund, um von mir abzulassen. Ganz im Gegenteil.

»Oh doch, Kleines«, haucht mir der Mann ins Ohr, der in seinem Leben gewiss schon mehr Frauen hatte, als ich mir vorstellen kann. Dann schraubt sich seine Hand erneut fest um meinen Hals. »Ich verspreche dir, in Kürze wirst du für mich schreien. So laut und so schrill, wie du noch nie für einen Mann geschrien hast! Du wirst betteln und flehen und das alles wird dir nichts helfen. Wir werden dich so nehmen, wie du es verdient hast, genommen zu werden. So schnell und so heftig, wie wir es für richtig halten!«

Wir? Panisch starre ich erst Marie an, dann Georg, der sich genüsslich die Lippen leckt, ehe er ebenfalls die Hand nach mir ausstreckt.

»Was denkst du Marie?«, fragt Vinzents Vater. »Sollen wir es deiner Freundin so richtig besorgen?«

»Oui.« Marie sieht mich aus großen, hellblauen Augen an. Ihr Gesicht engelsgleich, der Blick unergründlich. »Isch denke, das würde meiner Freundin gefallen.«

Nein! Das kann sie doch nicht sagen! Ich will protestieren, es richtig stellen. Meine Ehre verteidigen. Aber noch bevor ich es schaffe den Mund zu öffnen, spüre ich wie seine Hand mein Höschen zur Seite schiebt und meine erhitzte, feuchte, nackte Haut berührt und mich kehlig aufstöhnen lässt.

»Sag, dass dir das gefällt, Kleines«, flüstert eine verführerische Stimme im selben Moment, wie sich zwei starke Finger in mich hineinschieben.

Mein lautes Seufzen genügt ihm als Antwort.

Er hält mich auf seinem Schoß gefangen, eingesperrt von seinen Armen, die mich fest umschlingen, von seinen Händen, die mich betatschen. Und von seiner Männlichkeit, die sich durch mehrere Lagen Stoff so mächtig gegen meinen Hintern drückt, dass ich nur erahnen kann, wie unglaublich gut bestückt der Mann sein muss.

»Shhh, süße Anna«, höre ich Marie flüstern. »Lass es zu, es wird dir gefallen!«

Meint sie das etwa ernst? Will sie wirklich, dass ich jetzt mit dem Mann schlafe? Das kann sie doch unmöglich von mir verlangen!

Ein Blick auf meine Freundin bestätigt mir allerdings, dass ich nicht die Einzige bin, die hier vollen Körpereinsatz zeigt. Georg hat ein schmutziges Grinsen im Gesicht, als seine Hände den kleinen Po der süßen Belgierin tätscheln. Noch mehr grinst er allerdings, als er ausholt, um ihr einen lauten Klaps eben dorthin zu verpassen.

»Du bist ein böses Mädchen, Marie, nicht wahr?«, fragt er provokativ. »Ich meine so, wie du die Nippel deiner Freundin lutscht… das gehört sich doch nicht, oder?«

»Nein, Monsieur.« Maries Kichern klingt ausgelassen. Vielleicht sogar eine Spur zu ausgelassen. Als ich ihren leeren Becher sehe, ist mir auch sofort klar warum.

»Ich glaube, wir sollten dich erziehen, du kleine französische Hure. Nicht wahr?«

»Belgisch«, höre ich sie flüstern, sichtlich erschrocken von seinen harten Worten. Oder zumindest von dem festen Klaps, den er ihr auf den Hintern gibt.

»Wie war das? Du widersprichst mir schon wieder?«

»Isch bin aus Belgien«, flüstert sie kleinlaut, als würde sie ahnen, was jetzt kommt. Meine Augen dagegen weiten sich vor Entsetzen, als ich zusehe, wie er ihr stürmisch die Hose über den Hintern rollt und sie sich über die Knie wirft. Was zum Teufel… das kann er doch jetzt nicht allen Ernstes machen!

Ich höre Marie aufkreischen, als seine Hand auf ihren nackten kleinen Po schnellt. Sehe, wie sie sich unter seinen Hieben windet und wie sich ihr zierlicher Körper aufbäumt. Mein Gott, das ist viel zu fest! Ich kann sehen, wie seine großen Finger rote Abdrücke auf ihren Bäckchen hinterlassen. Wie ihre weiße Haut ganz langsam ein erzürntes Rot annimmt. Doch der Mistkerl hat noch lange nicht genug. Immer fester, immer wilder schnellt seine Hand auf ihren Po, während Marie bettelt und winselt.

»Aufhören! Sofort aufhören!«

Ich erschrecke selbst darüber, wie laut und entschlossen meine Stimme klingt. Und tatsächlich stoppen für eine Sekunde alle Bewegungen und die Köpfe fahren zu mir herum.

»Was hast du, Liebes?«, fragt mich Rick und klingt dabei so besorgt wie ein Vater.

»Sie tun ihr weh!«, fahre ich Georg an, ohne darauf einzugehen.

»Ihr weh tun?« Er schenkt mir ein selbstgefälliges Grinsen. »Glaub mir, Süße, ich bereite deiner Freundin den größten Genuss!« Ungläubig sehe ich zu, wie seine Hand, die sie eben noch geschlagen hat, jetzt zärtlich über ihre feuerroten Pobacken streicht und sich anschließend genau zwischen ihre Beine schiebt. Er hält meinen Blick fest, während er einen Finger in sie hineinstößt und ihr ein kleines Seufzen entlockt.

»Und wie sie es genießt!« Lüstern verreibt er ihre Feuchtigkeit zwischen seinen Fingern, ohne dabei von meinen Augen abzulassen. Sie bäumt sich erneut auf, weil seine Hand zwischen ihre Beine fährt. Öffnet die Lippen zu einem Stöhnen, das irgendwo zwischen unsagbarer Lust und süßem Schmerz zu finden sein mag.

»Du glaubst es noch immer nicht?« Georgs Stimme klingt streng, fast wirkt er verärgert, als er erneut mit mir spricht. »Los! Überzeug dich selbst!«

Noch bevor ich reagieren kann, nimmt er meine Hand und führt sie an Maries Geschlecht. Lässt mich die lüsterne Nässe fühlen, die inzwischen ihre zarte Haut benetzt.

»Na, überzeugt?« Mit einem triumphierenden Lächeln lässt er mich los.

Doch ich komme ohnehin nicht mehr dazu, zu antworten, weil mich Rick zurück auf seinen Schoß zieht und mich direkt auf die gewaltige Ausbuchtung in seiner Hose setzt. Wieder legt sich seine Hand um meine Kehle, um mich festzuhalten. Wieder spüre ich seine Küsse auf meinem Hals. Dieses Mal allerdings, scheinen alle Zärtlichkeit und Zurückhaltung aus seiner Berührung verschwunden zu sein. Leidenschaftlich saugt er an mir, knetet meine Brüste so fest und bestimmt, als ob sie nur dazu da wären, ihm Freude zu bereiten. In seiner forschen, stürmischen Art erkenne ich Vinzent wieder. Und ob ich will oder nicht, sein Vater ruft mir unwillkürlich in Erinnerung, was ich für immer vergessen wollte. Ich spüre seine Erregung unter meinem Schoß, die darauf wartet, endlich ihre Bestimmung zu finden. Seine Hände, die immer wilder werden, immer aufdringlicher, während sie mich endgültig von meiner Hose befreien. Ich kann nicht, geht es mir durch den Kopf. Das ist so was von falsch! Ich darf das nicht zulassen! Doch selbst wenn mein Kopf stark bleibt und der Versuchung widerstehen will, die von diesem Mann ausgeht, lässt mich mein Körper im Stich. Mit glühend roten Wangen sehe ich auf meine Nippel, die steil aufragen und sich dem Mann aufdrängen, der altersmäßig locker meinen Vater übertrifft. Registriere erzürnt die Hitze, die sich in meinem Schoß ausgebreitet hat und meine Geilheit, die mich auf seinem Schoß geradewegs ausrinnen lässt.

»Bitte nicht«, flüstere ich, doch meine Worte klingen wenig überzeugend. Ob ich will oder nicht, alles an mir bettelt diesen Fremden an, mich zu ficken.

»Soll ich wirklich aufhören, Kleines?« Die dunklen Augen brennen sich in meine wie zwei glühende Sonnen. Wie das Fegefeuer, das droht, mich zu verschlingen. Und noch während ich die Lippen öffne, um ihn aufzuhalten, weiß ich, dass ich darin verbrennen werde.

»Nein«, flüstere ich leise und schüttle den Kopf. Die Leere, die seine Hand zwischen meinen Beinen hinterlassen hat schmerzt plötzlich mehr als alles, was sie mit mir anstellen hätte können.

»Bitte hören Sie nicht auf.«

Sein charmantes Lächeln kehrt zurück, als ich bereitwillig die Beine öffne. Seiner Hand Einlass gewähre.

»So ist es brav, Kleines.«

Auf ein Zeichen von Rick, rutschen die anderen Gläser und Tassen beiseite und machen Platz, damit er mich auf den Tisch legen kann. Nackt. Zitternd. Willig, mich einem fremden Mann hinzugeben, der locker dreißig Jahre älter ist als ich.

»Sag mir, was ich mit dir machen soll«, verlangt er und kann seine Lust kaum noch verbergen. Unweigerlich bleibt mein Blick auf seinem besten Stück hängen, das sich wie ein Ungetüm durch die Hose drückt.

Weil ich nicht schnell genug reagiere, nimmt er Marie und stößt sie abermals zu mir. Gekonnt führt er ihre kleine Hand über meinen nackten Körper. Drückt ihr Gesicht auf meines, bis wir uns willig küssen und hilft ihr mit sanftem Druck dabei, ihre Finger in meine Pussy zu schieben.

»Los, sag es!«

Er sieht mir fest in die Augen, während er Marie anhält, mich zu fingern. Und nicht nur er selbst kann sich jetzt kaum noch zurückhalten. Ich höre Georg schwer atmen, während er sich von hinten an die kleine Belgierin schmiegt. Zweifelsohne kann er es ebenfalls nicht erwarten, sie endlich ganz in Besitz zu nehmen. Dass er unablässig ihren rotgeklopften Hintern knetet, scheint sie dabei noch nicht einmal zu stören.

»Sag mir, dass du es brauchst!«, hält mich Rick erneut an und klingt dieses Mal schon viel weniger beherrscht. Ungeduldig nimmt er Maries Schopf und führt ihn zwischen meine Beine, bis sie versteht was er will. Gefügig beginnt sie, kleine Küsse auf meinem Schamhügel zu verteilen und lässt ihre Zunge über meinen Kitzler kreisen, bis mein gesamter Körper zu zittern beginnt.

»Oh Marie«, höre ich mich stöhnen, während sie mich abwechselnd mit feinen Zungenschlägen traktiert und dann wieder mit leidenschaftlichen Küssen verwöhnt. Ich kann sie überall auf mir fühlen. Und sogar in mir. Bis sie plötzlich von den Männern weggezogen wird.

»Nein, bitte!« Ich will nicht, dass sie aufhört!

»Du weißt, was ich will!«

»Tun Sie es«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. »Bitte tun Sie es!«

Ein Lächeln schleicht sich auf seine Lippen.

»Ich soll es tun? Was genau soll ich denn mit dir tun, kleine Anna?«

Seine Augen weiten sich bei dem, was auch immer ihm gerade durch den Kopf gehen mag, während seine Hand spielerisch über meinen Körper gleitet. Sanft zeichnet er meine Kurven nach, als er um mich herumgeht, bis er genau vor mir stehen bleibt und meine Schenkel packt, um sie noch weiter zu spreizen.

»Alles«, höre ich mich stöhnen, als er seine Hose öffnet, um endlich seinen gewaltigen Ständer ins Freie zu holen. »Tun Sie mit mir, was Sie möchten!«

»Schon besser« grinst er und ich wage nicht, noch einmal aufzusehen. Zu sehr ängstigt mich die Vorstellung von dem, was gerade auf mich zukommt. Ich kann mich noch allzu deutlich daran erinnern, wie unglaublich gut Vinzent bestückt war. Wie brutal er mich gedehnt hat und wie er vor den Augen aller im wahrsten Sinne des Wortes mich und meine Unschuld zerrissen hat. Wenn er in der Hinsicht also seinem Vater nachkommt… Gnade mir Gott.

 

Schon als ich spüre, wie sich seine Spitze an mein Geschlecht schmiegt, ahne ich Schlimmes. Und als er sich über mich beugt, um mich nieder zu halten, weiß ich, dass er keineswegs vorsichtig mit mir sein wird.

»Schrei für mich, Schlampe«, dringen seine derben Worte an mein Ohr, als er sich mit einem kraftvollen Stoß in mir versenkt. Und ob ich will oder nicht, ich erfülle seinen Wunsch. Mehr noch, ich übertreffe ihn bei weitem. Er kommt so wild und so heftig über mich, setzt meinen Unterleib mit einer solchen Gewalt in Flammen, dass ich gar nicht mehr aufhören kann, zu schreien. Jeder neue Stoß von ihm, lässt mich aufkreischen, mich unter ihm aufbäumen, während er mit dem größten Vergnügen das letzte bisschen Widerstand bricht, das mein Körper aufbringen kann. Und dabei hat der Mann viel mehr Kraft und Ausdauer wie ich es jemals für möglich gehalten hätte. Wieder und wieder dringt er tief in mich ein, fickt mich so wild und so gnadenlos durch, dass ich flehentlich nach Luft röchle.

»Komm für mich, Dreckstück«, verlangt er und seine verdorbenen Worte geben mir den Rest. Ob ich will oder nicht, mein Körper beginnt unter ihm zu zittern und zu zucken. Verrenkt sich und bebt, als hätte mich ein Erdbeben erfasst.

Er grinst, als ich regungslos vor ihm liegen bleibe, wohl bewusst, dass es damit noch lange nicht getan ist. Dass er noch Energie hat, mir endgültig den Rest zu geben.

»Und das ist nicht alles, du Schlampe«, flüstert er, während er nach meinen Hüften greift um mich umzudrehen, sodass ich mit dem Bauch nach unten auf der Tischplatte liege und er guten Zugang zu meinem Hintern hat. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich mein Freund Georg ran nehmen. Und glaub mir, Kleines, dagegen ist meine Behandlung die reinste Zärtlichkeit!«

Ich stöhne laut auf, als ich seine Spitze an meinem Poloch spüre, doch es ist zu spät, um noch irgendetwas zu verhindern. Er hält mich mit beiden Händen fest, als er sich in mich hineinbohrt und mir das Gefühl gibt, von innen zerrissen zu werden.

»Du gehörst uns, Hure«, sagt er während er meinen armen kleinen Po traktiert. »Und du wirst uns gefälligst so zur Verfügung stehen, wie wir das verlangen!«

Seine dreckige Sprache beflügelt mich auf eine verstörende Art und Weise. Seine Hand auf meiner Klitoris tut ihr übriges. Während der Schmerz in meinem Hintern allmählich in etwas anderes, Angenehmeres übergeht, spüre ich erneut die Lust in mir aufsteigen.

An seinem schnellen Atem erkenne ich, dass er ebenfalls kurz davor steht zu kommen. Seine Stöße werden härter, der Druck auf meine Perle größer.

»Komm noch mal«, weist er mich an, während ich spüre, wie er in mir zu zucken beginnt.

»Ich… ich…« Ich bringe kein Wort mehr über die Lippen, weil ich erneut von einem Orgasmus in die höchsten Sphären geschleudert werde, während ich spüre, wie er ebenfalls in mir zum Finale kommt.

 

»Du hast es noch immer nicht kapiert, oder?«

Entsetzt blicke ich in Ricks Gesicht, als er mich wieder herumdreht, kaum dass er mit mir fertig ist.

»Kapiert? Was denn?«

Mit ernstem Blick sieht er mich an, jede Leidenschaft, jede Erregung von vorhin ist plötzlich aus seinem Antlitz verschwunden.

»Wir wissen es, du kleine Hure! Wir wissen, weshalb du hier bist! Du willst das Geschäft ruinieren, dass sich unsere Jungs so mühevoll aufgebaut haben!«

»Was?« Ich starre ihn an, unfähig etwas zu entgegnen. »Aber, woher…«

Ein abfälliges Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht und einen Moment lang glaube ich, dass er jeden Moment ausholen könnte, um mich zu schlagen. Doch das tut er nicht. Stattdessen schüttelt er nur den Kopf und tritt zurück, um Platz für seinen Kumpel zu machen. Für Bernds Vater.

»Schätzchen, Schätzchen«, höre ich seine Stimme, unberechenbar und gefährlich wie bei einem Raubtier, das jeden Moment angreifen könnte. Ebenso beunruhigend schleicht er um mich herum und unterbricht seinen Gang nur, als ich versuche, mich aufzurichten, um mich mit einem unsanften Schubs wieder zurück auf die Tischplatte zu befördern.

»So hübsch und so unglaublich naiv.«

Kopfschüttelnd sieht er mich an.

»Weist du, Kleines, du solltest dich wirklich mal fragen, wer deine Freunde sind und wer nicht. Deinen Alex hast du nach so langer Zeit, die ihr euch kennt, noch immer nicht durchschaut. Und Marie hier…«

Er packt sie am Arm und schleift sie direkt vor meine Augen, dabei hält er sie so fest im Griff, dass sie aufjapst.

»Ich meine, wie lange kennst du Marie? Sechs Stunden?« Seine Augen blitzen mich abschätzend an. Geradezu verächtlich. »Wie dämlich muss man eigentlich sein, um sich nach sechs Stunden schon komplett jemandem auszuliefern?«

»Aber sie ist doch…«

Das letzte bisschen Farbe weicht aus meinem Gesicht, als ich sehe, wie die beiden Blicke tauschen. Das sind keine Blicke von zwei Menschen, die sich zum ersten Mal sehen. Keine Blicke von jemandem, der Angst hat. Der nur flirtet, um einem Unheil zu entgehen. Die beiden sind vertraut miteinander. Viel zu vertraut!

»Marie ist Georgs Freundin«, erklärt Rick so langsam, als ob er mit dem größten Idioten der Welt sprechen würde. Vielleicht tut er das sogar. »Sie hat ihn heute Morgen angerufen, nachdem sie deine Pläne kannte und um Hilfe gebeten.«

Seine Hand schnellt erneut auf meinen Hals und einen Moment lang bin ich sicher, dass er diesmal nicht wieder von mir ablassen wird. Dass er mir nicht nur eine Lektion erteilen wird, sondern mich töten will.

»Du verdammtes Miststück«, schreit er mich an und ich sehe wie der Zorn sein Gesicht rot anlaufen lässt. »Denkst du ich lasse zu, dass du hier rein spazierst und alles kaputt machst?«

Ich sehe ihn die Hand zur Faust ballen und beiße die Zähne zusammen, kralle die Nägel fest in die Tischplatte. Keine Ahnung, wohin mich sein Schlag trifft. Vielleicht ins Gesicht, vielleicht in den Magen. Ich weiß nur, dass es weh tun wird. Verdammt weh! Und das ist erst der Anfang.

Tatsächlich sehe ich ihn die Hand schon im nächsten Moment zurückziehen und die Zornesfalte etwas entspannen, die sich auf seiner Stirn gebildet hat.

»Zum Glück hat Marie das Schlimmste verhindert«, sagt er so erleichtert, als ob die Hütte schon halb in Flammen gestanden hätte. »Sie hat dich beschäftigt, bis wir hier waren und sie hat die Kopien der Filme im Keller versteckt, während du damit beschäftigt warst, alles von der Onlineplattform und vom Computer zu löschen. So können wir die Filme problemlos wieder hochladen.« Seine Miene verfinstert sich, als er mir erneut in die Augen blickt. »Eine Menge unnötiger Arbeit hast du trotzdem verursacht. Ganz zu schweigen vom Verdienstausfall heute, während die Dateien offline sind!«

Ich ignoriere, dass sich seine Finger schmerzlich fest in meinen Arm bohren. Nicht einmal seine Nägel die dort gewiss blutige Striemen hinterlassen, nehme ich wahr. Alles was mich interessiert ist Maries Blick, den ich jetzt suche.

»Wieso?«, frage ich sie mit schwacher Stimme, denn es will mir nicht in den Kopf gehen. »Wieso tust du das? Sie haben dir doch dasselbe angetan wie mir!«
Einen Moment lang sehen wir uns nur an, sie und ich. Sie sagt kein Wort und aus ihren klaren, blauen Augen kann ich auch keine Antwort lesen. Sie wirkt so unschuldig. So unbedarft wie ein Kind. Und eine trügerische Sekunde lang kann sie mich mit ihrem Blick fast überzeugen, dass sie an all dem überhaupt keine Schuld trägt.

»Es tut mir leid, Anna«, sagt sie schließlich. »Isch war von Anfang an dabei. Isch 'ab das freiwillig gemacht. für Alex und Bernd. Und natürlisch für meinen Georg.«

Sie drückt dem großen bärtigen Mann an ihrer Seite die Hand und tauscht mit ihm Blicke aus, die meinen Magen sofort rebellieren lassen. Augenblicklich spüre ich die Übelkeit in mir hochsteigen. Ich kann gerade noch verhindern, auf die Tischplatte zu kotzen. Marie und Georg sind verliebt? Sie ist ihm absolut hörig! Seine kleine Hure! Und er nützt das gnadenlos aus! Dieser gemeine Mistkerl!

Ich schnaube vor lauter Wut, als ich mich auf dem Holztisch aufrichte. Der Reihe nach sehe ich Marie an, die gewiss nicht ganz klar im Kopf ist, bei dem was sie tut. Dann Georg und Rick, die es eigentlich besser wissen müssten.

»Ihr verdammten Arschlöcher«, schreie ich sie an und sehe wie sie belustigt grinsen angesichts meines Temperaments. »Ich werde euch das Handwerk legen! Ich werde euch anzeigen! Das was ihr hier abzieht ist hochgradig kriminell! Dafür wandert ihr in den Bau, alle zusammen!«

Ich zittere am ganzen Körper vor Wut und vor Kälte, weil ich immer noch splitternackt bin. Nackt und schutzlos vor den drei Verrätern. Trotzdem fühle ich mich stärker und entschlossener als jemals zuvor. »Es ist aus!«, schleudere ich ihnen entgegen. »Euer Spiel ist vorbei!«

»Aber Schätzchen«, mischt sich jetzt Georg erneut ein, »ich denke du hast da was falsch verstanden! Unser Spiel hat doch gerade erst begonnen!«

Noch bevor ich reagieren kann schnellt seine Hand in mein Gesicht und verpasst mir eine so kräftige Ohrfeige, dass ich die Glocken höre. Verdammt, das hat gesessen! Ich versuche mich aufzurichten, doch das lässt er nicht zu. Mit einem Stoß schubst er mich zurück auf die Platte.

»Wo willst du hin, Dreckstück? Willst du uns etwa schon verlassen? Jetzt, wo es gerade anfängt Spaß zu machen?« Ein diabolisches Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht, aber noch mehr erschreckt es mich, dass Marie es ihm gleich tut. Wie sehr man sich doch in einem Menschen täuschen kann!

Zack. Der nächste Schlag trifft mich genauso unvorbereitet wie der erste. Meine Wangen glühen vor Schmerz, während ich mich zusammenkrümme um den Fäusten zu entgehen, die jetzt auf meinen Magen zielen. Sie werden mich töten, geht es mir immer wieder durch den Kopf. Diese Leute haben keine Skrupel!

Zusammengerollt wie ein kleines Kind ertrage ich die Hiebe, ohne einen Mucks. Ich werde ihm nicht den Gefallen tun und schreien oder um Gnade winseln. Nie wieder werde ich für irgendjemanden schreien!

»Ich werde dir jetzt eine Lektion verpassen, die du nicht mehr vergisst«, höre ich Georgs drohende Worte. Doch sie können nicht zu mir durchdringen. Ich bin umhüllt von einer Wolke. Von Nebel, der alles und jeden von mir fern hält. Er kann mich nicht mehr ängstigen oder verletzen, ganz gleich was er mit mir tut.

Ich spüre, dass er mich erneut packt und meine Beine auseinander zerrt. Fast im selben Moment fühle ich ein Brennen und ahne, dass jemand Kerzenwachs über mich kippt. Ich höre Marie kichern. Ein helles, glockenklares Kichern, so unschuldig und rein, dass es reiner nicht sein könnte.

»Du verdammte Hure, ich werde dich durchknallen, bis dir Hören und Sehen vergeht! Du hast es nicht anders verdient!«

»Und glaub mir Süße«, höre ich Ricks Stimme jetzt ganz nahe an meinem Ohr, »wenn Georg mit dir fertig ist, wirst du so schnell nicht mehr sitzen können. Und du wirst dir wünschen, niemals einen Fuß in dieses Haus gesetzt zu haben. Das kannst du mir glauben!«

»Das wünsche ich mir jetzt schon«, flüstere ich, doch es hört keiner. Mir fehlt die Kraft, die Stimme zu erheben. Für alles andere fehlt mir ebenfalls die Kraft. Willenlos sehe ich zu, wie sich Georg über mich beugt. Blicke ihm und meinem Schicksal entgegen.

Ein brennender Schmerz auf meiner Brust lässt mich dann aber doch hochfahren. Ich blicke in Maries grinsendes Gesicht, die noch immer die Kerze in der Hand hält. Miststück! Ihrem Lächeln nach zu urteilen, hat sie noch lange nicht genug. Ich sehe, wie sie erneut ausholt, sich eine weitere Kerze greift und dabei teuflisch kichert.

»Nein!«

Ihr Lachen verstummt, als ich ihr reflexartig die Kerze aus der Hand schlage. Keine Ahnung, woher ich die plötzliche Kraft genommen habe. Es fühlt sich an wie gleißende Energie, die da plötzlich durch meine Adern schießt. Und die Gesichter, in denen sich der Schreck spiegelt geben mir Recht.

Es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, dass es nicht meine plötzliche Gegenwehr war, die sie so entsetzt hat. Dass sie gar nicht mich ansehen, sondern woanders hin. Mir schwant Übles, als ich den Blicken folge und den brennenden Vorhang wahrnehme.

»Schnell, hol den Feuerlöscher!«, schreit Rick Georg an, doch der zieht ein ratloses Gesicht. »Da ist keiner!«

»Holt Decken, holt Wasser! Schnell!«

Die Hände sind ebenso schnell von meinem Körper verschwunden, wie sie aufgetaucht sind. Es gibt ein brennenderes Problem als mich. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Es braucht ein paar Sekunden, bis die Kraft in meine Glieder zurückkehrt. Doch dann geht alles blitzschnell. Ich springe auf, stürze in den Flur und greife mir im Vorbeilaufen Kleider und Schuhe. Nichts wie weg. Das ist meine Chance. Die letzte, die einzige Chance!

Ich bin gerade durch die Tür, als mich eine Hand packt.

»Wo willst du hin, Dreckstück? Glaubst du ich lasse dich jetzt gehen?«

Vinzents Vater und ich starren uns aus hasserfüllten Augen an. Das war’s, geht es mir durch den Kopf.

»Rick, schnell! Ich brauch deine Hilfe! Ich kann die Küche nicht allein retten!«

Wieder tauschen wir Blicke. Ich oder sein Haus. Ich sehe, wie er einen Moment lang überlegt. Und diesen Moment lasse ich nicht ungenutzt. Mit voller Wucht ramme ich ihm mein Knie zwischen die Beine und sehe ihn vor mir auf den Boden sinken.

»Du Miststück, bleib…!«

Seine Worte verstummen, als die Tür zuknallt und mich von ihm trennt. Ich zögere keine Sekunde und beginne zu laufen.

 

Es ist gewiss weit nach Mitternacht, als ich das Schutzhaus erreiche. Meine Füße schmerzen vom eisigen Weg, meine Haut brennt von der Kälte. Meine Wangen glühen vor Anstrengung und ich bin ganz sicher, dass ich morgen krank bin. Aber jetzt, jetzt fühle ich einfach nur eine unglaubliche Erleichterung, weil alles vorbei ist.

Noch aus der Ferne kann ich das Feuer sehen, dass jetzt von der Stelle kommt, wo zuvor die Hütte versteckt war. Ein großes, mächtiges Inferno, das alles verschlingt. Auch die Filme, die Marie angeblich verstecken konnte. Ich fürchte das Feuer nicht mehr, es ist mein Verbündeter. Es beendet das, was ich angefangen habe.

Als später die Bergrettung auftaucht, noch später ein Polizeibeamter, sind wir uns alle einig. Ein bedauernswerter Unfall nichts weiter. Ein Unfall, der das Leben einiger Menschen gewiss sehr kompliziert gemacht hat. Mir soll es egal sein. Mir hat er mein Leben zurückgegeben.

 


Weitere Geschichten von
Laura Paroli

Verboten Geil
300 Seiten Sex 

24 glühend heiße
Wintersexgeschichten

Fester Härter Tiefer
260 Seiten Sünde (Sammelband)

 


Entführt und Benutzt

Schiffbruch in der Karibik? So hatten sich Clara und ihre Freundinnen den Traumurlaub nicht vorgestellt. Doch es scheint sich alles zum Guten zu wenden: Ein anderes Schiff nimmt sie auf. Mit an Bord: fünf attraktive Männer. Die Crew feiert, der Alkohol fließt und der Urlaub scheint gerettet. Viel zu spät bemerken die Mädchen, was wirklich gespielt wird. Längst sind sie den Männern schutzlos ausgeliefert. Und die leben nur all zu gerne ihre perversen Fantasien an ihnen aus. Ein gefährliches Spiel um Sex, Macht und Freiheit hat begonnen.

Entführt und benutzt:
Willenloses Spielzeug

Entführt und benutzt 2:
Versteigerung der Jungfrau

Entführt und benutzt 3:
Dunkles Verlangen

Entführt und benutzt 4:
Sklavin der Lust

 


Die Liebesdienerin

Emily hat allen Grund glücklich zu sein. Sie hat ihr Studium beendet, die Liebe ihres Lebens getroffen und ihre Traumhochzeit steht kurz bevor. Doch dann legt sich ihre dunkle Vergangenheit wie ein Schatten über ihre Zukunft. Ihr Schwiegervater kennt ihr Geheimnis, und er nutzt sein Wissen, um Emily zu erpressen, sie zu unterwerfen und sie zu seiner willenlosen Dienerin zu machen. 

Vom Schwiegervater erpresst

Gefangen zwischen Lust und Schmerz

 


Das Dienstmädchen

Julie hat schon einige Gerüchte über Alexander von Winterstein gehört. Unverschämt reich soll er sein, ein einflussreicher Geschäftsmann mit extravagantem Geschmack und besonderen Vorlieben. Als sie aus Geldnot heraus eine Stelle als Dienstmädchen bei ihm und seiner Frau antritt, wird sie dennoch überrascht - nicht nur von seiner Attraktivität und Dominanz, sondern auch von dem, was auf sie zukommt…

Das Dienstmädchen:
belohnt und bestraft

Das Dienstmädchen:
öffentlich entjungfert

Das Dienstmädchen:
bedingungslos ergeben

Das Dienstmädchen:
benutzt und verliehen

 


Rebecca

Die 18-jährige Rebecca steckt in der Klemme. Der attraktive Bewährungshelfer Rick kann ihr helfen, doch als Gegenleistung muss Rebecca fortan alles tun, was er verlangt:

Sich splitternackt am Straßenrand den Hintern versohlen lassen, sich am helllichten Tag in seinem Büro streicheln und Rick jederzeit zur Verfügung stehen - selbst wenn Daddy nebenan wartet…

Rebecca
zur willigen Schlampe abgerichtet

Rebecca
geiles Luder streng erzogen

Rebecca
gefesselt und ausgeliefert

Rebecca
benutzt von zwei Brüdern
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